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in verschiedenen Formen steht mehr denn je 
im Fokus der gesellschaftlichen Aufmerksam­
keit. Zum einen erlebt Deutschland politische 
Gewalt mit neuer Stärke, etwa die rassis­
tischen Angriffe auf Flüchtlingsunterkünfte 
oder die Protestaktionen der Gegner der eu­
ropäischen Krisenpolitik anlässlich der Eröff­
nung der neuen Zentrale der EZB. Zum ande­
ren sind wir mit verheerenden politischen Zu­
ständen und Kriegssituationen in vielen Län­
dern der Erde konfrontiert, etwa in der 
Ukraine, in Syrien oder im Irak, v. a. mit der 
exzessiven und medial verbreiteten Grausam­
keit des IS, mit Machtkonflikten, die Flücht­
linge nach Deutschland treiben. Gewalt fin­
det ebenfalls, wenn auch weniger sichtbar, in 
privatem Rahmen statt: Gewalt gegen Kin­
der, Gewalt in der Familie, sexuelle Gewalt. 

Den biologischen, historischen und so­
zialen Ursachen von Gewalt und Aggres­
sion, ihren Folgen in Geschichte und Ge­
genwart für Individuum und Gesellschaft 
ebenso wie dem Zusammenhang von Ag­
gression, Gewalttaten und medialer Wahr­
nehmung widmet sich der interdisziplinäre 
Themenverbund der Universität „Gewalt 
und Aggression in Natur und Kultur“. In 
dieser Ausgabe des Forschungsmagazins 
gibt er Einblicke in die Vielfalt seiner Per­
spektiven und Einzelthemen.

Der Themenverbund formierte sich 
2010 als Zusammenschluss von etwa drei­
ßig Forscherinnen und Forschern aus sieben 
Fakultäten der Universität Regensburg mit 
dem Ziel, sich mit unterschiedlichen Aspek­
ten von Aggression bzw. Gewalt aus natur­
wissenschaftlicher, medizinischer sowie 
geistes- und gesellschaftswissenschaftlicher 
Sicht auseinanderzusetzen. Der Akzent liegt 
besonders auf neuen disziplinären Querver­
bindungen und daraus hervorgehenden 
Fragen – Amok und frühe Traumatisierung 
zählen beispielsweise dazu.

Wo Gewalt auftritt, wird schnell klar, 
dass sie nur bedingt eindimensional be­
griffen werden kann. Vielmehr verdeutli­
chen die im Verbund identifizierten kom­
plexen Themenbereiche, dass eine inter­
disziplinäre Herangehensweise conditio 
sine qua non für eine weiterreichende 
Forschung ist. So beschäftigen sich an un­
serer Universität mit dem Thema Gewalt 
und Aggression sowohl empirisch arbei­
tende Disziplinen wie Biologie, Psycholo­
gie, Kriminologie und (Forensische) Psy­
chiatrie als auch etwa hermeneutisch oder 
soziologisch arbeitende, z. B. kultur- und 
gesellschaftswissenschaftlich orientierte 
Disziplinen der Geisteswissenschaften. 
Dabei gilt es, sich mit zahlreichen fächer­
spezifischen Unterschieden hinsichtlich 
der Begriffsdefinitionen, methodischen 
Ansätze und inhaltlichen Dimensionen 
auseinanderzusetzen. 

Ein besonderes Anliegen ist dem The­
menverbund, regelmäßig in öffentlichen 
Vortrags- und Diskussionsveranstaltungen 
über aktuelle Schwerpunkte zu informieren 
und eine Brücke zwischen Universität und 
Gesellschaft zu schlagen. Sowohl beteiligte 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
des Verbunds wie externe Experten und For­
scherinnen oder Forscher anderer Universi­
täten diskutieren hierbei etwa zu den The­
men „Amok und Jugendgewalt“ (2011), 
„Aggression und Kooperation“ (2012), „Wi­
derstand in Organisationen“ (2014), „Dun­
kelfeld Pädophilie“ (2014) oder „Frühes 
Trauma – spätere Gewalt“ (2014). 

Das zentrale Projekt des Themenver­
bunds ist der im Wintersemester 2013/2014 
begonnene interdisziplinäre Masterstudien­
gang „Kriminologie und Gewaltforschung“, 
in dem die Forschungsgegenstände der 
Mitglieder des Themenverbunds in der 
Lehre zusammengeführt werden. 
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Kriminologie

Auf Gewaltphänomene treffen wir im All­
tag (Familie, Schule, Arbeitsplatz), weniger 
alltäglich in der etwas weiteren Umwelt 
(als Gewaltdelinquenz ganz unterschiedli­
chen Ausmaßes) und bei aktuell von unse­
rem Alltag entfernten Ereignissen: Terroris­
mus, Folter, (Bürger-)Kriege, Völkermord.

Die Frage nach dem „Warum“ der Ge­
walt beschäftigt viele Menschen und die 
gesamte Gesellschaft. Ihre Beantwortung 
ist Voraussetzung für einen angemessenen 
persönlichen und gesellschaftlichen Um­
gang mit Gewalttätigkeit. Wissenschaftler 
und Wissenschaftlerinnen  aus den unter­
schiedlichsten Disziplinen widmen sich die­
sem Thema. Von einem Konsens in der 
Frage der Gewaltentstehung sind wir aber 
weit entfernt.

Der Gewaltbegriff

Das liegt auch daran, dass die Frage nach 
den Ursachen der Gewalt schon in ihrem 
Ausgangspunkt auf ungeheure Schwierig­
keiten stößt: Existiert überhaupt ein ein­
heitliches Phänomen „Gewalt“? Benennt 
das Wort Gewalt nicht nur ein Bündel viel­
fältiger menschlicher Verhaltensweisen, 
deren genaue Beschreibung und Klassifi­
zierung selbst schon erheblichen For­
schungsaufwand erfordert? Möglicher­
weise ist die Ähnlichkeit der unter Gewalt 
zusammengefassten Beobachtungen zwar 
legitimer Anlass für den Begriff „Gewalt“, 
derselbe einheitliche Begriff kann aber zu­
gleich eine zutreffende Erklärung der be­
obachteten Phänomene verhindern. So gilt 
Gewalt als „einer der schillerndsten und 
zugleich schwierigsten Begriffe der Sozial­
wissenschaften“ (Imbusch in Heitmeyer/
Hagan 2002, S. 26).

Schon die Methoden zur Beschreibung 
dieser Phänomene und deshalb auch des­
sen, was man daran als erwähnenswert 
und wichtig ansieht, sind in verschiedenen 
Disziplinen sehr unterschiedlich gestaltet: 
Die Strafrechtswissenschaft versucht, nor­
mierte Gewaltstraftaten zu identifizieren, 
um Strafe oder Unterbringung in der Psy­
chiatrie zu legitimieren. Die Geschichtswis­
senschaft versucht etwa, die Entstehung 
von Kriegen möglichst exakt zu beschrei­
ben und zu analysieren. Mit naturwissen­
schaftlichen Methoden werden Beobach­
tungen durchgeführt, um z. B. die Relevanz 
von Emotionsverarbeitung für aggressives 
Verhalten am Tiermodell zu studieren.

Kompliziert wird es auch deshalb, weil 
die Zuschreibung des Begriffs „Gewalt“ in 
der gesellschaftlichen Auseinanderset­
zung zur Delegitimierung des Verhaltens 
anderer und zugleich zur Legitimation ei­
gener Gewaltanwendung, etwa zum 
Schutz vor einem – vermeintlichen oder 
realen – Aggressor, benutzt wird. Identifi­
zierung und mediale Publizität von Ge­
waltphänomenen stehen oftmals im Kon­
text der Empörung über gesellschaftliche 
Fehlentwicklungen und Konflikte. Damit 
gerät aber die Erforschung der beschrie­
benen Phänomene auch in die Gefahr, für 
politische und propagandistische Zwecke 
instrumentalisiert zu werden. Es fällt 
zudem manchmal schwer, sich angesichts 
eigener und öffentlicher Empörung über 
Fälle von Gewaltanwendung einen objek­
tiven wissenschaftlichen Zugang zum 
Forschungsgegenstand zu bewahren. 
Nüchterne wissenschaftliche Sprache 
wirkt bei emotional bewegenden Themen 
wie beispielsweise sexuellem Kindesmiss­
brauch oder extremen Gewalttaten Ju­
gendlicher distanziert und wenig empa­

thisch. Der Hinweis auf Erkenntnisse, die 
der öffentlichen Wahrnehmung von Ge­
waltphänomenen widersprechen, kann 
als verharmlosend und opferunfreundlich 
aufgefasst werden.

Die „Warum-Frage“

Schwierigkeiten der Vermittlung von Ge­
walterklärungen liegen schon in der Struk­
tur der Fragestellung begründet. 

Wenn man ein „Warum?“ beantwor­
ten soll, dann muss man innerhalb eines 
Rahmens antworten, der erlaubt, etwas 
für „wahr“ zu halten. Sonst wird man un­
aufhörlich weiteren „Warum“-Fragen aus­
gesetzt, die in ganz verschiedene Richtun­
gen führen und nach immer tiefgründige­
ren Antworten verlangen, meint der 
Physik-Nobelpreisträger Richard Feynman 
in einer seiner Videolektionen (Feynman 
Physics Lecture o. J.). Die Frage nach dem 
Grund eines Krankenhausaufenthalts der 
Tante (Feynmans Beispiel), mag im Alltag 
meist hinreichend mit dem Hinweis auf 
den durch einen Sturz gebrochenen Hüft­
knochen zu beantworten sein. In der Phy­
sik kann aber dieselbe Warum-Frage zur 
Erforschung der Ursache der Eisglätte und 
der Gravitation führen, während in medizi­
nischer Richtung nach der Ursache der 
mangelnden Bruchfestigkeit des Hüftkno­
chens oder in kulturwissenschaftlicher 
Richtung nach der historischen Bedeutung 
des Krankenhauses als Ort der Genesung 
gesucht wird. 

Ganz ähnlich führt die Frage nach der 
Erklärung von Gewaltakten in viele Rich­
tungen und komplexe Verästelungen. 

In diesem Artikel sollen einige dieser 
Verästelungen aufgezeigt und sodann auf 

Warum begehen Menschen  
Gewaltakte?
Multi- und interdisziplinäre Gewalterklärungen
Henning Ernst Müller
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die Möglichkeiten und Chancen interdiszi­
plinärer Forschungs- und Erklärungsan­
sätze eingegangen werden. 

Gewalterklärungen –  
das Individuum betreffend

Es liegt nahe, bei Gewalttaten einzelner 
Personen die Erklärung beim Individuum 
selbst zu suchen. Erklärungsansätze kön­
nen dann einerseits individuelle, physiolo­
gische und psychologische Voraussetzun­
gen dieses Individuums bis hin zu dessen 
möglicher psychiatrischer Erkrankung be­
treffen, andererseits solche Einflüsse, die 
sich aus der Interaktion des Individuums 
mit seiner nahen menschlichen Umwelt 
(Sozialisation) ergeben. Während poten­
tiell alle Menschen zu gewalttätigem Ver­
halten in der Lage sind, ist die Tendenz, si­
tuativ gewaltsam zu reagieren, offenbar 
sehr ungleich verteilt. So zeigen Untersu­
chungen in jeder Altersgruppe und nahezu 
weltweit, dass weibliche Personen weniger 
oft und weniger stark zu Gewalttätigkeiten 
neigen als männliche. Für diese Diskrepanz 
existieren konkurrierend einerseits biologi­
sche (insb. evolutionsbiologische), ande­
rerseits kultur- bzw. sozialwissenschaftli­
che Erklärungen.

Sowohl das Potential zur Gewaltan­
wendung als auch das Potential zur sozia­
len Kooperation gehören zur allgemeinen 
menschlichen Konstitution. So kann man 
versuchen, genetisch angelegte individu­
elle Unterschiede zu identifizieren oder 
aber Differenzen in der individuellen Ent­
wicklung zu thematisieren, die dem einen 
oder anderen Potential mehr oder weniger 
Entfaltung verschaffen. Inwieweit das 
menschliche Verhalten von seinen geneti­
schen Anlagen bestimmt wird bzw. inwie­
weit dieses Verhalten mit der Interaktion 
mit der engeren familiären und der weite­
ren gesellschaftlichen Umwelt zusammen­
hängt, erscheint eine für die Gewalterklä­
rung enorm relevante Frage. Es ist zwar 
Konsens, dass beide Aspekte, sowohl So­
zialisation bzw. Lernen als auch biologi­
sche Parameter eine Rolle spielen (Heinze 
in Kortüm/Heinze 2013), doch herrscht 
noch erhebliche Uneinigkeit darüber, auf 
welcher Ebene die entscheidenden Im­
pulse zu orten sind und wie sie sich unter 
bestimmten Bedingungen auswirken. Dies 
liegt auch daran, dass Menschen als ihre 
Handlungen reflektierende und steuernde 
Wesen nicht wie Versuchstiere relativ 

gleichmäßig zu beobachtende Reaktionen 
zeigen und die Anzahl auslösender Reize in 
der menschlichen Umwelt kaum über­
schaubar ist. Menschen sind üblicherweise 
in der Lage, ihre Handlungen gezielt zu 
kontrollieren, was ihnen auch oftmals er­
möglicht, Gewalttendenzen in legaler, legi­
timer oder gar gesellschaftlich erwünsch­
ter Form auszuleben.

Belegt werden kann ein gewisser Ein­
fluss der Aufnahme neurophysiologisch 
schädigender Stoffe wie z. B. Alkohol und 
Umweltgifte in der Schwangerschaft oder 
frühkindlichen Phase auf späteres Gewalt­
verhalten (H.  E. Müller 2014). Für einen 
gravierenden Einfluss der Sozialisation 
sprechen Hinweise aus Studien, nach 
denen etwa mangelndes oder fehlendes 
Erziehungsverhalten, frühe Gewalterfah­
rungen sowie Aufwachsen in „broken-
home“-Situationen mit Gewalttendenzen 
in der späteren Jugend- oder Erwachse­
nenphase korrespondieren. 

Gegebene Verhaltensdispositionen kön­
nen als Ergebnis des komplexen Wechsel­
spiels aus Erbe und Umwelt verstanden 
werden. Im 21.  Jahrhundert mehren sich 
Hinweise, dass die Epigenetik die Frage be­
antworten kann, wie frühkindliche Erfah­
rungen, die womöglich nicht bewusst erin­
nert werden, im späteren Leben Fühlen und 
Handeln beeinflussen können. Frühkindli­
cher Missbrauch kann etwa zu dauerhaften 
Veränderungen der Funktionalität von 
Genen und damit zu Veränderungen der 
Aktivität verschiedener neurobiologischer 
Systeme führen. An dieser Schnittstelle ver­
sucht die Neurobiologie beispielsweise in 
Neuro-Imaging-Studien Emotionsverarbei­
tungsprozesse im menschlichen Gehirn 
sichtbar zu machen. Hieraus ergeben sich 
wesentliche Ansätze für eine Verknüpfung 
biologischer, psychologischer und soziolo­
gischer Faktoren. 

Beim Blick auf die Sozialisation als Er­
klärungsansatz sind wesentliche Über­
schneidungen mit sozioökonomischen 
Mängellagen der Familien wie Armut, Ar­
beitslosigkeit und Wohnumfeld zu beach­
ten, die ebenfalls als Gewalterklärungen in 
Betracht zu ziehen sind. Ähnliche Über­
schneidungen müssen Forscher berück­
sichtigen, die die kulturelle Herkunft als 
möglichen Baustein einer Erklärung unter­
suchen. 

Eine große Anzahl von Forschungen 
befasst sich mit der Frage, inwieweit der 
Konsum von gewalthaltigen Medien, ins­
besondere Filmen und Computerspielen, 
gewalttätiges Verhalten wahrscheinlicher 

macht. Trotz vieler entsprechender Hin­
weise gilt die Frage nicht als abschließend 
geklärt – hier zeigen sich spezifische me­
thodische Schwierigkeiten, langfristige Zu­
sammenhänge von verbreiteten Verhal­
tensweisen mit relativ seltenen Gewaltta­
ten festzustellen. 

Die tendenzielle Orientierung des Men­
schen an sozialen Normen und damit der 
Einfluss von Kultur- und Normdifferenzen 
sind ein wichtiger Erklärungsansatz der Kri­
minalsoziologie, die zudem auch weniger 
die individuellen Sozialisationsdefizite als 
vielmehr Defizite und Krisen der umgeben­
den Gesellschaft zur Erklärung von Ge­
walttendenzen heranzieht. Ausgerechnet 
Folgen des Strafrechtssystems selbst konn­
ten in Längsschnittuntersuchungen als 
eine Erklärung für gewalttätige Verhal­
tenstendenzen im langfristigen Lebensver­
lauf gezeigt werden: Häufige bzw. langfris­
tige Freiheitsentziehungen haben dem­
nach nicht die beabsichtigte bessernde 
Wirkung, sondern gerade das Gegenteil 
zur Folge. 

Die Beobachtung, dass viele Gewaltta­
ten innerhalb von Gruppen bzw. aus Grup­
pen heraus gegen andere Gruppen und 
Einzelpersonen verübt werden, hat eine 
ganze Reihe von soziologischen wie psy­
chologischen Erklärungsansätzen hervor­
gebracht: Dass Mitgliedschaft in einer 
„Gang“ die Gewalttendenz eines Indivi­
duums verstärkt, ist für viele Forscher aus­
gemacht. Aber möglicherweise konzent­
rieren Gangs nur die Aktivitäten ohnehin 
aus anderen Gründen gewaltbereiter Ju­
gendlicher und junger Männer.

Gewalterklärungen –  
das Kollektiv betreffend

Eine ganz andere Art der Gewalterklärung 
blickt von vornherein nicht auf das Indivi­
duum, sondern auf die makrostrukturellen 
Zusammenhänge in der Entwicklung von 
Kollektiven. Je größer die betrachtete 
Gruppe interagierender Individuen, desto 
weniger relevant erscheinen individuelle Ei­
genschaften der Mitglieder für die inner­
halb des Kollektivs auftretende bzw. für die 
von ihm ausgehende Gewalt und desto 
mehr rücken soziologisch, politik- und kul­
turwissenschaftlich zu erforschende Fakto­
ren und Entwicklungen in den Fokus: So 
wurden Zivilisationsentwicklung, Herr­
schaftsstruktur, „Gender“, Arbeitsteilung, 
Propaganda, Wirtschaftskrisen, Moden 

Warum begehen Menschen Gewaltakte?
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und Zeitgeist zur Erklärung abnehmender 
bzw. zunehmender Gewalttendenzen in 
verschiedenen Gesellschaften herangezo­
gen. Ob die Menschheit insgesamt langfris­
tig eher zu mehr oder zu weniger Gewalt 
tendiert, ist umstritten geblieben: Zwar wir­
ken die bei Gewaltakten eingesetzten Waf­
fen immer effektiver und die Geschichte 
des 20.  Jahrhunderts sowie die aktuelle 
Lage eskalierender Krisenherde scheint 
eher eine Tendenz zur Gewalt zu bestäti­
gen. Aber andererseits hat sich die Rate von 
Tötungsdelikten in Europa seit dem Mittel­
alter, nach allem was wir wissen, stark ver­
ringert (Eisner in Heitmeyer/Hagan 2002) 
und in Relation zur jeweiligen Gesamtbe­
völkerung soll langfristig betrachtet auch 
die Anzahl von Kriegstoten nicht angestie­
gen sein (Pinker 2011). Forscher, die sich 

mit der nationalsozialistischen Gewalt be­
fassen, setzen jedoch hinter die Feststel­
lung einer allgemeinen zivilisatorischen Ge­
walthemmung ein großes Fragezeichen. 

In einer nationenübergreifenden statis­
tischen Betrachtung von Tötungskriminali­
tät ergibt sich ein deutlicher Zusammen­
hang zwischen der Häufigkeit von Tötungs­
delikten und der Verteilungsgerechtigkeit: 
Je ungleicher das Vermögen in einer Gesell­
schaft verteilt ist, desto eher tendieren die 
dort lebenden Menschen offenbar zu ge­
walttätigem Verhalten. Ausschlaggebend 
dafür könnte einerseits das Bestreben zur 
Umverteilung von Vermögen sein, anderer­
seits eine allgemeine Erosion der Normbe­
folgung in Staaten, in denen soziale Ge­
rechtigkeit geringe oder gar keine Bedeu­
tung hat. Hieran kann ein Zusammenhang 

mit der Demokratieentwicklung deutlich 
gemacht werden: Die Möglichkeit, sich am 
demokratischen Prozess zu beteiligen, kann 
zum Gewaltverzicht motivieren. Demokra­
tisch gewählte Regierungen können sich 
regelmäßig weniger gut leisten, erhebliche 
Ungleichheiten zuzulassen.

Von Einzeldisziplinen  
zur multidisziplinären Betrachtung

Gewalterklärungen werden überwiegend 
innerhalb von Einzeldisziplinen erarbeitet 
und überprüft. Disziplinübergreifende Dis­
kurse sind hingegen seltener anzutreffen.

Die Trennung und immer weitere Aus­
differenzierung der Disziplinen im Verlauf 

Tötungsdelikte
pro 100.000

0 - 1
1 - 2 
2 - 5 
5 - 10
10 - 20
> 20

Gini Index
(Income equality = 0)

25 - 30
30 - 35
35 - 40
40 - 45
45 - 50
50 - 55
55 - 60
60 - 66
No data

1  Tötungsdelikte weltweit pro 100.000 Einwohner. (Quelle: wikipedia.org Lizenz CC BY-SA 3.0)

2  GINI-Koeffizient, ein Index für die Ungleichheit der Vermögensverteilung.  
(Quelle: wikipedia.org, Lizenz CC BY-SA 3.0, Farbgebung verändert)
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der Wissenschaftsentwicklung folgte sach­
lichen Notwendigkeiten der Forschungs­
gegenstände, aber auch Notwendigkeiten 
der Wissenschaftskultur. Forschungsfragen 
innerhalb einer Disziplin können in ange­
messener Zeit und Tiefe nur beantwortet 
werden, wenn sich Wissenschaftler spezia­
lisieren. 

Solange jeder Forscher in seiner Diszi­
plin bleibt, bleiben die vielfältigen Antwor­
ten auf die Warum-Frage nebeneinander 
stehen. In einer multidisziplinären Zusam­
menstellung von Erklärungen wird derselbe 
Forschungsgegenstand von verschiedenen 
Seiten beleuchtet. Allerdings sind, wie 
selbst der hier gegebene ganz grobe Über­
blick schon gezeigt hat, die Erklärungsan­
sätze nicht nur schlicht voneinander abwei­
chend, sondern differieren auch kategorial 
und in ihrer Erklärungsreichweite: Während 
die Kriminologie bei ihren Gewalterklärun­
gen schon von sozial negativ bewerteten 
Verhaltensweisen ausgeht, sind solche Be­
wertungen keine biologisch erfassbare Ka­
tegorie, weshalb hier auch nicht von Ge­
walt- sondern von Aggressionsforschung 
gesprochen wird. Ähnliches gilt, wenn 
etwa in der Medizin (Psychiatrie) Verhal­
tensweisen primär unter dem Aspekt der 
Symptomatik einer Krankheit oder „Stö­
rung“ betrachtet werden. So kann die psy­
chiatrische Erklärung etwa der Tötungsde­
linquenz eines einzelnen Täters durchaus in 
ihrer Komplexität und Plausibilität überzeu­
gen. Dieselbe Erklärung kann aber schon 
für den nächsten Fall irrelevant sein und 
überhaupt als allgemeine Theorie zur Erklä­
rung des Gewaltphänomens „Mord“ aus­
scheiden. 

Daher kann bei einer multidisziplinären 
Zusammenstellung von Erklärungsansät­
zen nur eine lückenhafte und verzerrte 
Darstellung entstehen. Ohne interdiszipli­
näres Verständnis lässt sich kaum die Ab­
hängigkeit von Erklärungsbestandteilen 
voneinander und die moderierende Funk­
tion einzelner Faktoren feststellen. 

Von der Multidisziplinarität  
zur Interdisziplinarität –  
Voraussetzungen und Hindernisse 

Idealerweise kann beim Lesen bzw. Be­
trachten multidisziplinärer Darstellungen 
zu einem Forschungsgegenstand schon 
ein interdisziplinäres Verständnis entstehen 
und auch zu neuen Ideen anregen. Dies 
wäre aber ein Glücksfall. 

Interdisziplinarität kann auch entstehen, 
wenn etwa eine Wissenschaftlerin in meh­
reren Fächern „zuhause“ ist. Forscherbio­
graphien mit Fächerwechseln sind aller­
dings eher selten anzutreffen. Interdiszipli­
näre Forschung setzt daher meist die 
Kooperation von Forschern und Forscherin­
nen verschiedener Disziplinen voraus. Im 
Gegensatz zur Multidisziplinarität, die meist 
eine nachträgliche Zusammenstellung von 
Einzelforschungen bedeutet, beginnt bei in­
terdisziplinärer Forschung die Verknüpfung 
der Disziplinen sowohl in theoretischer als 
auch in methodischer Hinsicht schon bei 
der Planung eines Forschungsprojekts.

Die Universität als multidisziplinärer 
Raum – gerade in Form der Campusuniver­
sität wie in Regensburg – stellt schon für 
sich eine wichtige praktische Grundbedin­
gung für engere fachübergreifende Kon­
takte und Diskurse und damit auch die 
Voraussetzungen interdisziplinärer Ver­
ständigung und Forschung dar. 

Einer interdisziplinären Zusammenar­
beit stehen allerdings auch größere Hin­
dernisse im Weg. Diese ergeben sich schon 
aus dem im Wesentlichen disziplinär struk­
turierten Wissenschaftssystem (Holländer 
2004): Die Belohnungen, die Wissen­
schaftler für ihre Forschungsleistung erhal­
ten und die sie motivieren, wie etwa Profi­
lierung, Anerkennung der Forschungser­
gebnisse in der Gemeinschaft des 
Fachgebiets und Drittmittelförderung, sind 
überwiegend nur innerhalb der Einzeldiszi­
plinen verfügbar. Wer sich an den Grenzen 
seines Fachs oder über diese hinaus enga­
gieren will, für den bedeutet dies eine 
möglicherweise unbelohnt bleibende An­
strengung. Ohne aktive organisatorische 
Unterstützung seitens der Universität oder 
anderer übergreifender Institutionen ist 
deshalb kaum mit nachhaltiger interdiszi­
plinärer Aktivität zu rechnen. Die Universi­
tät Regensburg hat dies erkannt und un­
terstützt bislang etwa durch Förderung 
von interdisziplinären Themenverbünden 
die Zusammenarbeit von Wissenschaftlern 
aus verschiedenen Fakultäten.

Ein Problem interdisziplinärer Zusam­
menarbeit sind die sprachlichen Unter­
schiede: Wissenschaftliche Disziplinen 
grenzen sich auch durch ihre jeweilige 
Fachsprache voneinander ab. Interdiszipli­
näre Kooperation bedarf zur Verständi­
gung der beteiligten Wissenschaftler daher 
einer meist weniger spezialisierten Spra­
che. Die gemeinsame Alltagssprache gibt 
jedoch die spezifisch wissenschaftlichen 
Themen oft nur ungenau wieder. Schon 

deshalb werden die Ergebnisse interdiszi­
plinärer Diskurse und Forschung von den 
Einzeldisziplinen weniger stark beachtet 
und bleiben in ihrer innerfachlichen Wirk­
samkeit eingeschränkt.

Ähnliches gilt für die Methoden. Insbe­
sondere voneinander entfernte Disziplinen 
forschen mit völlig unterschiedlichen Me­
thoden – manchmal mit solchen, die von 
anderen Disziplinen aus paradigmatischen 
Gründen nicht angewendet werden kön­
nen bzw. die für sie gar als „unwissen­
schaftlich“ gelten.

Das Sprach- und Methodenproblem ist 
von so grundlegender Bedeutung, dass 
man aus pragmatischen Gründen eher von 
Versuchen absehen sollte, es vorab zu 
lösen: Denn infolge solcher Versuche wären 
die Forscher genötigt, ihre eigene Her­
kunftsdisziplin zugunsten einer neuen „In­
terdisziplin“ zumindest zeitweise aufzuge­
ben. Insofern lautet die Empfehlung, inter­
disziplinäre Forschung auf ganz konkrete 
Themenstellungen begrenzt und strikt 
pragmatisch anzugehen (Welzer 2006).

Interdisziplinäre Gewaltforschung – 
Möglichkeiten

Es ist eine Selbstverständlichkeit, dass For­
schung zur Gewalt von vielen Disziplinen 
auch in verbundener Form betrieben wer­
den kann. Dies leuchtet hinsichtlich der 
oben beschriebenen biologischen, psycho­
logischen und soziologischen Aspekte 
schon auf den ersten Blick ein. Eine inter­
disziplinäre Tagung an der Universität Re­
gensburg brachte im Jahr 2011 Wissen­
schaftler aus diesen Bereichen zusammen, 
um über die Determinanten der Aggression 
von Menschen und anderen Primaten zu 
diskutieren (vgl. Kortüm/Heinze 2013). Auf 
den zweiten Blick ergeben sich Forschungs­
perspektiven auch aus medizinischer, kul­
turwissenschaftlicher und rechtswissen­
schaftlicher Sicht sowie aus theologischen 
und literaturwissenschaftlichen For­
schungszusammenhängen. Die Regens­
burger Tagung „Amok – Schulmassaker – 
Gewaltexzess. Gesellschafts- und Medien­
analyse“ hat schon 2010 psychologische, 
kriminologische, medien- und literaturwis­
senschaftliche Perspektiven zusammenge­
führt. Die Herausforderung, aber auch die 
Faszination ergibt sich aus dem Versuch, 
verschiedene Perspektiven so zu verknüp­
fen, dass daraus neue Erkenntnisse gewon­
nen werden können.
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Interdisziplinäre Forschungsprojekte 
werden noch vergleichsweise häufig paar­
weise von nah beieinander liegenden Dis­
ziplinen wie Psychologie und Biologie, 
Sprach- und Medienwissenschaft, Ge­
schichte und Politikwissenschaft, Soziolo­
gie und Kriminologie, Wirtschafts- und 
Rechtswissenschaft versucht. Aus solchen 
Paarungen sind auch am ehesten Ergeb­
nisse zu erwarten, die in der einen oder an­
deren der beteiligten Disziplinen Anerken­
nung finden, Impulse für weitere For­
schungen geben oder unmittelbar in der 
Praxis verwertbar sind. Dies gilt beispiels­
weise, wenn es um Erklärungen zum „Wi­
derstand in Organisationen“ geht oder um 
die Frage der Entstehung und Behandlung 
von pädophilen Neigungen, die sexuellen 
Kindsmissbrauch zur Folge haben können, 
sowie zur Frage, welche kausalen Ver­
knüpfungen es zwischen eigenen frühen 
Gewalterfahrungen und späteren Gewalt­
tendenzen einer Person gibt. Diese und 
weitere Fragen standen bereits im Mittel­
punkt der vom Themenverbund regelmä­
ßig organisierten öffentlichen Themen­
abende in Regensburg.

Interdisziplinäre Forschungsprojekte zur 
Gewalt können innerhalb einer Disziplin 
längst aufgeklärt erscheinende Phänomene 
mit Erkenntnissen aus anderen Disziplinen 
konfrontieren. So bietet sich etwa beim bis­
lang über Jahrzehnte hinweg soziologisch 
untersuchten Phänomen (gewaltaffiner) 
Gangs eine Untersuchung zur psychischen 
Gesundheit von Gangmitgliedern an, die 
ein erweitertes Verständnis der Implikatio­
nen langjähriger Gangmitgliedschaft er­
möglichen kann. Daran beteiligen könnten 
sich Psychologen, Psychiater und Kriminal­
soziologen. 

Zwischen den Disziplinen Politikwissen­
schaft, Geschichte, Psychologie und Krimi­
nologie ergeben sich Forschungsgegen­
stände etwa zum gewaltsamen Gebrauch 
bzw. Missbrauch politischer Macht – insbe­
sondere was die Zusammenhänge zwischen 
strukturellen Gegebenheiten und individuel­
len Eigenschaften von Machthabern betrifft. 

Mit sprachwissenschaftlichen Ansätzen 
können Erkenntnisse der sozialwissen­
schaftlich orientierten Kriminologie über 
Interaktionen zwischen Individuen und in­
nerhalb von Gruppen wesentlich genauer 
überprüft werden. 

Eine besondere Herausforderung stel­
len indes entferntere Kooperationen dar, 
da hier meist auch ein völlig unterschied­
licher Methodenkanon existiert. Obwohl 
sich bei der Betrachtung von Gewaltphä­
nomenen leicht Forschungslücken aufwei­
sen lassen, bereitet die Verknüpfung z. B. 
geisteswissenschaftlich betrachteter mak­
rostruktureller Gewaltphänomene wie 
etwa Bürgerkriege, Pogrome oder den Ho­
locaust mit der psychologischen oder psy­
chiatrischen Erklärung von Individualver­
haltensweisen erhebliche Schwierigkeiten. 
Gerade eine solche Zusammenarbeit kann 
aber für ein umfassendes Verständnis der 
betrachteten Gewaltphänomene beson­
ders ergiebig sein. 

Interdisziplinäre Forschungskooperati­
onen erscheinen auch fruchtbar, soweit es 
um die Erforschung der Folgen von Ge­
waltakten geht – durch Gewalt ausgelöste 
Traumata, etwa von heimkehrenden Sol­
daten, von Folteropfern oder von Kriegs­
flüchtlingen sind sowohl in ihren biolo­
gisch-medizinischen als auch psychologi­
schen und gesellschaftswissenschaftlichen 
Dimensionen zu erfassen. 

Von der Multidisziplinarität zur Interdis­
ziplinarität zu gelangen, kann gerade der 
Gewalt- und Aggressionsforschung ent­
scheidende Impulse geben und kann sie 
auf dem Weg zur Beantwortung der Frage 
nach dem „Warum“ der Gewalt ein gutes 
Stück voranbringen.
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Kindesmisshandlungen sind ein gesell­
schaftlich sehr relevantes Problem. Nur ein 
Bruchteil der Täter muss mit Konsequenzen 
rechnen. Allerdings wurden auch erst in den 
letzten Jahren und Jahrzehnten die rechtli­
chen Rahmenbedingungen durch den Ge­
setzgeber präzisiert, die dazu beitragen, 
dem Problem im öffentlichen Bewusstsein 
einen größeren Stellenwert zu verschaffen. 
Typische Beispiele für Misshandlungsformen 
an Kindern sollen im Folgenden dargestellt 
werden. 

Geschichtlich betrachtet gab es die Miss­
handlung von Kindern wohl schon immer. 
Das Konzept und auch der Begriff der „Kin­
desmisshandlung“ als sozial unerwünschtes 
Verhalten sind hingegen relativ „jung“. Bis 
in die Aufklärung (17.–18. Jahrhundert) hin­
ein galten Kinder als Eigentum der Eltern 
ohne eigene Rechte, die selbstverständlich 
frühzeitig (bei den Eltern) mitarbeiten muss­
ten. Und während der Industrialisierung 
waren Arbeitszeiten für Kinder von bis zu 
16 Stunden pro Tag üblich. Ein vermeintli­
cher gesellschaftlicher Wandel schritt ge­
rade in Deutschland nur langsam voran. So 
bestand deutschlandweit für Lehrer ein 
Züchtigungsrecht bis 1973, in Bayern sogar 
bis 1980. Immerhin wurde schließlich im 
Jahr 2000 dann doch auch im Bürgerlichen 
Gesetzbuch das Recht auf gewaltfreie Erzie­
hung verankert (BGB § 1631). Und während 
es bereits 1933 ein Tierschutzgesetz (Reichs­
tierschutzgesetz) gab, wurde erst 2012 das 
erste Kinderschutzgesetz (Bundeskinder­
schutzgesetz) in Deutschland in Kraft ge­
setzt. 

Unberührt davon bleibt Kindesmiss­
handlung allerdings ein relevantes Problem. 
Aus Befragungen von Erwachsenen wurde 
errechnet, dass – bei einer großen Dunkel­

ziffer – mindestens ca. 8 % der Frauen und 
knapp 12 % der Männer körperliche Miss­
handlungen in der Kindheit erfahren haben. 
Die polizeiliche Kriminalstatistik berichtet 
2013 für Deutschland von 14.877 registrier­
ten Fällen von sexueller Gewalt gegen Kin­
der, von 4.051 Ermittlungen bzgl. Miss­
handlungen und von 153 Todesfällen im 
Zusammenhang mit Gewalt bei Kindern 
unter 14 Jahren. Generell weisen Kriminal­
statistiken jedoch nur das sogenannte „Hell­
feld“ aus, gerade bei Kindesmisshandlung 
ist jedoch das „Dunkelfeld“ – also die Zahl 
nicht zur Meldung gebrachter Fälle – im­
mens groß.

Die Kindesmisshandlung wird im Allge­
meinen in vier Kategorien [1] unterteilt: Kör­
perliche Misshandlung, Seelische Misshand­
lung, Sexuelle Misshandlung und Vernach­
lässigung (AWMF S2 Leitlinie Kinderschutz 
der DGSPJ, übernommen von der DGKJ und 
DGKCh; 2008/2009). Zum Teil wird auch 
noch das Münchhausen-Stellvertreter-Syn­
drom („Münchhausen by Proxy Syndrome“) 
hiervon abgegrenzt, zum Teil wird es aber 
auch der körperlichen Misshandlung subsu­
miert. 

Unter allen Varianten der Kindesmiss­
handlung gilt die Vernachlässigung als die 
häufigste. Während gerade bei der Ver­
nachlässigung die Dunkelziffer hoch ist, sind 
es auch immer wieder Extremfälle von ver­
wahrlosten Kindern, die das öffentliche In­
teresse durch die Medien wecken. Seelische 
Misshandlungen spielen naturgemäß in der 
somatisch dominierten Akutmedizin einer 
Kinder- und Jugendklinik keine oder allen­
falls eine untergeordnete Rolle. Andererseits 
ist auch heute noch die Wahrnehmung 
möglicher sexueller Missbräuche auch 
durch uns Kinder- und Jugendärzte leider 
immer noch allenfalls rudimentär entwi­

ckelt, sodass auch in diesem Bereich die 
Dunkelziffer als extrem hoch anzunehmen 
ist.

Für körperliche Misshandlungen gilt, 
dass Kinder in den ersten vier Lebensjahren 
und dabei insbesondere Säuglinge (1.  Le­
bensjahr) das höchste Risiko aufweisen. 
Eine Sonderstellung hierbei nimmt das so­
genannte „Schütteltrauma-Syndrom“ des 
Säuglings („Shaken Baby Syndrome“) und 
das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom 
ein. Beim Schütteltrauma-Syndrom packt 
der Täter das Opfer an Armen und/oder 
Brustkorb und schüttelt es vor und zurück. 
Durch die schwache Nackenmuskulatur sind 
die Säuglinge nicht in der Lage, den Kopf zu 
stützen, sodass er an Brust und Rücken an­
stößt [2]. Befragungen von geständigen Tä­
tern zeigen, dass diese sich durch das Aus­
maß der ausgeübten Kräfte schon im Mo­
ment des Schüttelns im Klaren darüber sind, 
dass die Gewalteinwirkung bleibende ge­
sundheitliche Schäden nach sich ziehen 
müssen. In der Regel ist ein Schütteltrauma 
auch keine geplante Kindesmisshandlung, 
sondern Folge eines impulsiven Kontrollver­
lustes durch die Täter. Es verwundert daher 
nicht, dass Kinder, die ein besonders ausge­
prägtes Schreiverhalten zeigen, diesbezüg­
lich ein erhöhtes Risiko aufweisen. Als be­
sonders gefährdet gelten zudem Säuglinge 
aus sozialen „Risiko-Verhältnissen“, v.  a. 
wenn die Eltern eigene Gewalterfahrungen 
gesammelt haben oder wenn bei diesen ein 
Drogenmissbrauch besteht. 

Die beschriebene Gewalteinwirkung auf 
den Schädel führt beim Schütteltrauma zu 
Scherkräften an den venösen Blutgefäßen, 
die schließlich in Zerreißungen und Einblu­
tungen unter die Hirnhäute („Subduralblu­
tungen“) und im Bereich der Netzhäute der 
Augen („retinale Blutungen“) münden. In 
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kernspintomographischen Untersuchungen 
(MRT) lassen sich zudem typischerweise 
akut diffuse Schädigungen der weißen Hirn­
substanz und im Verlauf ein globaler Verlust 
an Hirnmasse nachweisen [3]. Dieses Verlet­
zungsmuster ist für diesen Misshand­
lungstyp spezifisch („pathognomonisch“). 
Die beschriebenen Verletzungen führen 
dazu, dass die betroffenen Kinder innerhalb 
kurzer Zeit schläfrig wirken, das Bewusstsein 
verlieren oder es sogar zu Atemstillständen 
kommt. Auch Krampfanfälle werden häufig 
kurzfristig nach dem Trauma beobachtet 
und führen meist dazu, dass medizinische 
Hilfe durch die Angehörigen gesucht wird. 
Eine ursächliche (kurative) Behandlung ist zu 
diesem Zeitpunkt aber nicht mehr möglich. 
So kann in der Klinik lediglich eine suppor­
tive (unterstützende) Behandlungen einge­
leitet werden und können Folgen der aku­
ten Schädigung, wie z. B. Krampfanfälle, 
durchbrochen oder eine künstliche Beat­
mung durchgeführt werden. Die entstande­
nen Schäden am Gehirn sind jedoch über­
wiegend irreversibel, sodass das Schüttel­
trauma insgesamt eine schlechte Prognose 
aufweist. Man geht davon aus, dass ca. ein 
Fünftel bis ein Viertel der Betroffenen ver­
stirbt und von den Überlebenden über 60 % 
schwere Folgeschäden davontragen. 

Eine besonders groteske Form der Kin­
desmisshandlung stellt das Münchhausen-
Stellvertreter-Syndrom dar. Die von der Be­
zugsperson – meist der Mutter – beschrie­
benen Symptome sind entweder erfunden, 
oder werden durch den Täter aktiv herbei­
geführt. Es gibt Fallbeschreibungen, dass 
Atemstillstände durch Beinahe-Ersticken 
durch die Mutter (primär beschrieben bei 
einem Teil der Fälle eines sogenannten 
„Plötzlichen-Kindstodes“ [„Sudden-Infant-
Death“]), Infektionen durch Verunreinigung 
von Blut-, Urin- oder Stuhlproben vorge­
täuscht oder Erbrechen künstlich herbeige­
führt wurde. Auch Schilderungen von nie 
aufgetretenen Krampfanfällen und Vergif­
tungen mit Medikamenten sind dokumen­
tiert. Die Täter zeigen gegenüber medizini­
schem Personal eine große Besorgnis auf­
grund der (angeblichen) Krankheiten und 
nehmen ausführliche medizinische Abklä­
rung, häufig auch Mehrfachuntersuchun­
gen und Therapien, nicht selten auch (unnö­
tige) Operationen der Opfer in Kauf, bzw. 
verlangen diese sogar nachdrücklich. Oft 
haben die Täter gewisse medizinische 
Kenntnisse. Als ursächlich wird eine psychia­
trische Störung der Bezugsperson gesehen, 
die durch die intensive medizinische Diag­
nostik und/oder Therapie eigene Aufmerk­

samkeit durch das Personal und ggf. auch 
durch andere Eltern, Freunde und Ver­
wandte erlangen.

Insgesamt ist die Zahl der dokumentier­
ten Fälle des Münchhausen-by-proxy-Syn­
droms niedrig. Allerdings ist die Dunkelziffer 
gerade auch bei diesen Fällen vollkommen 
ungewiss und es besteht ein hohes Leta­
litätsrisiko (Sterberisiko) für die Opfer, v. a. 
wenn Atemstörungen durch Beinahe-Ersti­
cken oder Infektionen durch Verunreinigun­
gen des Blutes hervorgerufen werden. 
Münchhausen-by-proxy-Fälle sind oft so 
„unvorstellbar“, dass es eines gewissen kri­
minalistischen „Gespürs“ bedarf, um das 
Geschehen ergründen zu können. Exempla­
risch sei hier ein eigener Fall dargestellt. Wir 
haben einen zweijährigen Jungen behan­
delt, der seit Monaten wiederkehrend (rezi­
divierend) Blut im Stuhl hatte. Dieses war in 
zahlreichen Stuhlproben, zum Teil während 
eines stationären Aufenthaltes, immer wie­

der objektiviert worden. Auch eine umfang­
reiche und zum Teil eingreifende Diagnostik, 
einschließlich einer Darmspiegelung und 
einer operativen Bauchinspektion, konnten 
die Ursache nicht klären. Erst die Idee, das 
Blut im Stuhl genauer zu untersuchen, 
brachte uns auf die Lösung des „Falls“. Wir 
konnten nachweisen, dass das Blut im Stuhl 
des Jungen mütterliches Blut war. Letztend­
lich gelang es zu belegen, dass es sich um 
Menstrualblut der Mutter handelte. Erst im 
Nachhinein fiel uns die „Rhythmik“ von vier 
Wochen auf, in der uns der Jungen mit Blut 
im Stuhl präsentiert wurde …

Nicht zuletzt das schwere Schicksal von 
zunehmend wahrgenommenen misshan­
delten Kindern hat dazu geführt, dass sich in 
den letzten Jahren deutschlandweit in Kin­
derkliniken sogenannte „Kinderschutzgrup­
pen“ gegründet haben. Ziel ist dabei, dass 
interdisziplinäre Teams aus Ärzten, Pflegen­
den, Psychologen, Sozialarbeitern und Seel­

1  Formen der Kindesmisshandlung

2  Schütteln eines Säuglings nach Täterangaben

Kinderheilkunde

Körperliche Misshandlung
=

äußere Gewalteinwirkung:
Schläge, Tritte, Schütteln…

Sexueller Missbrauch
=

Beteiligung an sexuellen Aktivitäten,
denen Kinder/Jugendliche

aufgrund ihres Entwicklungsstandes
nicht frei zustimmen können

Seelische Misshandlung
=

Handlungen, die Kinder ängstigen, 
überfordern, das Gefühl von 

Wertlosigkeit vermitteln

Vernachlässigung
=

Bedürfnisse wie Pflege, Schutz,
Ernährung oder Förderung

werden nicht erfüllt

 
Kindesmisshandlung



10    Blick in die Wissenschaft 31

sorgern strukturierte Handlungsempfehlun­
gen für ihre jeweilige Klinik erstellen, wie in 
diesen individuell mit Kindern bei Verdacht 
auf eine Misshandlung umzugehen ist. Bei 
jedem Verdacht auf Kindesmisshandlung 
bei der Vorstellung im Krankenhaus sollen 
Mitglieder der entsprechenden Kinder­
schutzgruppe konsultiert werden, um das 
spezielle Wissen um typische Befunde und 
das ideale Vorgehen im Umgang mit dem 
Verdachtsfall zu nutzen. Dabei sollen einer­
seits juristisch einwandfreie Befunde, die bei 
einem möglichen späteren Prozess auch Be­
stand haben, erhoben werden, andererseits 
können strukturierte Handlungsempfehlun­
gen auch dazu beitragen, voreilige, mögli­
cherweise falsche Anschuldigungen zu ver­
meiden. 

Nach den Struktur-Empfehlungen der 
deutschen Akademie für Kinder- und Ju­
gendmedizin e.V. haben wir eine entspre­
chende Kinderschutzgruppe auch über die 
beiden Standorte der KinderUNi Klinik Ost­
bayern (KUNO)-Kinderkliniken gegründet. 
Neben den internen Partnern (z.  B. Klinik 
und Poliklinik für Frauenheilkunde und Ge­
burtshilfe, Klinik St. Hedwig oder Klinik und 
Poliklinik für Unfallchirurgie, Universitätskli­
nikum Regensburg) ist dabei eine sehr enge 

und vertrauensvolle Kooperation mit exter­
nen Partnern, wie z. B. den Jugendämtern 
der Stadt und des Landkreises Regensburgs, 
von zentraler Bedeutung. 

In einem wissenschaftlichen Projekt 
wollen wir in den KUNO-Kliniken Prädikto­
ren herausarbeiten, die uns in die Lage ver­
setzen, zukünftig „Alarmsignale“ einer Kin­
desmisshandlung, bzw. eines Kindesmiss­
brauchs standardisiert, regelhaft und 
frühzeitiger wahrnehmen zu können.

Hierzu werden in einem ersten Schritt 
die Fälle von nachgewiesener Kindesmiss­
handlung oder nachgewiesenem Kindes­
missbrauch detailliert analysiert und auf 
Prädiktoren bzw. Alarmsignale (red flags) 
überprüft. In einem zweiten Projekt sollen 
dann die herausgearbeiteten Alarmsignale 
prospektiv an den Patienten im KUNO-Not­
fallzentrum in der Hedwigs-Klinik überprüft 
werden. Hierdurch sind neue und wesentli­
che Erkenntnisse zu erwarten, um zukünf­
tig früher und nachhaltiger Kindern Schutz 
vor Misshandlung und Missbrauch zukom­
men lassen zu können. Das Wichtigste be­
züglich Kinderschutz ist jedoch, für das Pro­
blem um Kindesmisshandlung und -miss­
brauch öffentlich Wissen und Öffentlichkeit 
zu schaffen.

3  Kernspintomographische (MRT; Magnet
resonanz-Tomographie) Aufnahme des Gehirns 
eines Säuglings nach Schütteltrauma: Die Pfeile 
markieren die besonders auffällig erweiterten 
flüssigkeitsgefüllten Räume (hellgrau) außerhalb 
des Hirngewebes (dunkelgrau, kokardenartig-be-
grenzt), die als Ausdruck der Folgen der Einblu-
tungen in diesem Bereich typisch sind.
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Kaum einem Thema widerfährt größeres 
privates und öffentliches Interesse als dem 
der zwischenmenschlich-erotischen Annä­
herung. Sie wird meist als Teilaktivität der 
Paarbildung unter dem Aspekt der Verfüh­
rung, des Verliebens oder der Liebe erfasst. 
Flirten zählt zum anthropologischen Be­
stand und zieht deswegen so viel Wissbe­
gierde auf sich, weil es nicht nur der Anbah­
nung sexueller, darunter reproduktiver In­
teraktionen dient, sondern sowohl auf psy­
chobiologisch zu realisierenden als auch auf 
kulturell regulierten Handlungsoptionen 
basiert. Wir haben uns zum Ziel gesetzt, 
den engen Zusammenhang zu erforschen, 
der zwischen zum einen sich historisch und 
kulturell wandelnden Vorstellungen und 
zum anderen relativ stabilen psychobiologi­
schen Voraussetzungen besteht. Der Zu­
sammenhang ist zwar bekannt, eine dies­
bezügliche gemeinsame Forschung von 
Psychologie und Kulturwissenschaft wurde 
jedoch bis jetzt nicht betrieben. Der vorlie­
gende Beitrag zeigt interdisziplinäre Analy­
seschritte auf, die auf der Skript-Theorie 
und Erkenntnissen zum Flirt-Skript beruhen. 
Mit Blick auf die Problematik des sexuellen 
Übergriffs weisen wir dabei Ambivalenz als 
konstitutivem Bestandteil des Flirts eine 
zentrale Funktion zu: Annahme ist, dass sie 
die Annäherung ermöglicht, jedoch auch 
das Risiko unerwünschter sexueller Hand­
lungen deutlich erhöht. 

Interdisziplinäre Zusammenarbeit 
von Psychologie und Kultur
wissenschaft

Was menschliches Verhalten angeht, ten­
diert die neuropsychologische Forschung 
dazu, die Funktion von Kultur und Medien 
häufig nur am Rand einzubeziehen. Umge­

kehrt nimmt die kulturwissenschaftliche Ge­
schlechterforschung neuropsychologische 
Erkenntnisse nur bis zu einem bestimmten 
Punkt zur Kenntnis. Vorbehalte gegenüber 
der Essentialisierung des Biologischen ver­
hindern, dass neuere medizinische und psy­
chologische Erkenntnisse in die kulturwis­
senschaftliche Gender-Forschung integriert 
werden. Es wird befürchtet, dass durch den 
Bezug zum Biologischen bzw. Naturwissen­
schaftlichen die Idee bestärkt werde, eine 
bestimmte phänotypische Geschlechtlich­
keit determiniere unausweichlich das Den­
ken und Verhalten von Personen als Frau 
und Mann. In der Psychologie sind Vorbe­
halte gegenüber der Frage des Zusammen­
hangs von „Natur und Kultur“ geringer. Es 
wird durchaus vermerkt, dass psychische 
und eben kulturelle Faktoren zusammen­
wirken, speziell auch in der sexuellen Annä­
herung. Im Detail streben jedoch die Diszip­
linen nicht mit offenen Armen aufeinander 
zu. Und so bleibt der Versuch einer interdis­
ziplinären Kooperation von v. a. neuropsy­
chologischer und evolutionsbiologischer 
Forschung einerseits und kulturwissen­
schaftlicher Geschlechterforschung ande­
rerseits eine große Herausforderung.

Als gemeinsamer Ansatzpunkt bieten 
sich Faktoren an, die der Entstehung und 
Aufrechterhaltung mentaler Grundlagen 
des Denkens und Handelns dienen, sog. 
mentale Repräsentationen (Vorstellungen 
von Realität) bzw. Skripte, z. B. solche der 
Realisierung sexueller Annäherung (vgl. 
Simon/Gagnon 1986). Einerseits werden 
mentale Repräsentationen von den Voraus­
setzungen und Möglichkeiten des Individu­
ums bestimmt (Präferenzen, emotionale 
und kognitive Fähigkeiten etc.). Andererseits 
spielen auch soziale und kulturelle Faktoren 
eine entscheidende Rolle. Nimmt man daher 
eine Verbindung individueller und kultureller 
Aspekte an, ist zu vermuten, dass aus koor­

dinierter Perspektive die psychologische, be­
sonders die kognitive und neurobiologische 
Forschung sowie die kulturwissenschaftliche 
Forschung, etwa Erzähltheorie, Gender-For­
schung und Medienwissenschaften, den 
Gegenstand neu erhellen können.

Psychologisches und Kulturelles wirken 
im Wissenserwerb zusammen: Die Bildung 
mentaler Repräsentationen erfolgt vor dem 
Hintergrund des Ineinandergreifens psy­
chobiologischer Grundlagen und kulturel­
ler Vermittlung auf der Ebene des Erwerbs 
v. a. von prozeduralem Wissen – Wissen, 
wie man etwas ausführt −, weniger von 
deklarativem Wissen („Faktenwissen“). Ziel 
ist das „richtige“ Verhalten. Wie zwischen­
menschliche, „erotische“ Annäherungen 
funktionieren und wie sie situations- und 
kulturadäquat gelingen können, ist auf­
grund ihrer komplexen und eher prozess­
haften Natur schwer direkt kommunizier­
bar, insofern auch schwer erforschbar. Ver­
haltenskenntnisse und -kompetenzen 
beruhen daher laut Entwicklungspsycholo­
gie und der „sozial-kognitiven Theorie der 
Massenkommunikation“ auch wesentlich 
auf der Wirkung von Massenmedien (Lu­
kesch 2002). Für den Erwerb des Skripts, 
z.  B. des „Drehbuchs“ zwischenmenschli­
cher Annäherung bzw. „Flirt“, kommt nar­
rativer, mündlich erzählender bzw. narrativ-
medialer Vermittlung eine große Rolle zu: 
In Narrativen aller Art werden Handlungen 
inklusive ihrer Deutung vorgeführt. Gerade 
in der Medienrezeption werden Handlun­
gen aktiv „durchlebt“. Viel wird durch Er­
fahrung, Zuhören und Beobachten gelernt, 
sehr wichtig sind z. B. ästhetische Einfüh­
lungsangebote (v. Treskow 2015). Darüber 
hinaus wird das Beobachtete in beste­
hende kognitive Strukturen eingeordnet, 
die ihrerseits das Beobachtbare vorstruktu­
rieren; Vorstellungen werden auch in Tag­
träumen wiederholt und ausgearbeitet 

Risiko: Flirt
Annäherung und sexueller Übergriff aus psycho
logischer und kulturwissenschaftlicher Sicht
Steffen Landgraf, Isabella von Treskow

Psychologie · Romanische Kulturwissenschaft
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(vgl. Lukesch 2002, S. 652). Reale und fik­
tive Ereignisse dienen so dem Verhaltenser­
werb bzw. der Verhaltensausführung. 

Das Handlungs-Skript

Das theoretische Modell des Skripts bietet 
sich nun für die interdisziplinäre Zusam­
menarbeit zwischen kognitiver Neuropsy­
chologie und narratologischer Kulturwis­
senschaft an, weil bestimmte Strukturen 
sowohl in mentalen Repräsentationen wie 
in Erzählungen und Kulturprodukten als 
ähnlich vorliegend vermutet werden kön­
nen. Mit der Skript-Theorie entwickelte 
sich die Idee, dass Handlungen, die er­
dacht, geplant oder vollzogen werden, im 
Allgemeinen festen Verlaufsmustern zuge­
ordnet sind. In der Verhaltensforschung 
und Kognitionswissenschaft hat sich der 
Begriff des „Skripts“ als Wissen in Bezug 
auf Standard-Situationen bzw. -Abläufe im 
Rahmen eines spezifischen Umfelds eta­
bliert. Dabei handelt es sich um stereotypi­
sierte und in definierten Situationen akti­
vierte Erwartungen, welche zur Verstär­
kung einer (sozial belohnten) Aktivität, zu 
einer Reduzierung der beanspruchten kog­
nitiven Ressourcen und zu einer Verbesse­
rung von Handlungsvorhersagen führen. 
Psychologische Skripte sind mental reprä­
sentierte, entlang rigider zeitlicher und fle­
xibler hierarchischer Strukturen erstellte 
Handlungsoptionsdimensionen (Schank, 
Abelson 1977). Handlungsabläufe eines 
Skripts sind durch individuelle Teilhandlun­
gen, „Events“, auszufüllen. Durch die rela­
tive Offenheit der Skripte bringen die 
Events wechselnde Erwartungen an die je­
weilig teilnehmenden Personen hervor. 
Während des Skriptablaufs müssen Kurs­
korrekturen und Adaptionen vorgenom­
men werden, sowohl im Handeln als auch 
in der Vorhersage von Reaktionen. Da­
durch ergeben sich zwar individuelle 
Handlungsoptionen. Diese werden jedoch 
gleichzeitig durch teils komplementäre, 
teils im Einklang oder Widerspruch ste­
hende Skript-Vorgaben der anderen teil­
nehmenden Personen deutlich begrenzt. 

Das individuelle Skript steht in enger 
Verbindung zum „kulturellen Skript“, einer 
zwischen Alltag, Kultur und Medien ver­
mittelnden Wissensstruktur. Skript-Wissen 
wird in Medien vermittelt, mit Skript-Wis­
sen wird zugleich darin gespielt. Kultur hält 
aus kultursemiotischer Sicht als System von 
Bedeutungen Denkmuster und Rollenste­
reotype bereit und das kulturelle Skript ist 

eine Form, die codiert gemeinschaftlich 
geteilte Wissensbestände bis hin zu Hand­
lungsoptionen liefert. Handlungsoptionen 
beziehen sich hierbei, vergleichbar zum 
psychologischen Skript, zumeist auf Rou­
tine-Handlungssequenzen und Abwei­
chungen davon.

Um prozedurales und deklaratives Wis­
sen zu erwerben – so auch über die in 
einer Gesellschaft anerkannte Art und 
Weise, zu flirten –, werden Beispiele der 
Realität und aus Narrativen, also Erzählun­
gen, Filmen usw. aufgenommen. Fernseh­
zuschauer wissen nach entsprechendem 
„Training“, wie eine filmische Annäherung 
zwischen Mann und Frau in groben Zügen 
zu verlaufen hat. Die Filmregie nutzt dies, 
denn aufgrund der Codifizierung und Kon­
ventionalisierung von standardisierten 
Handlungsabfolgen mit Rollenmustern 
und bestimmten Gefühlsassoziationen, die 
in Medien stark verbreitet sind, können 
durch filmische Tricks (Abweichungen vom 
kulturellen Skript) emotionale Zustände 
wie Überraschungen, Wut oder Trauer ge­
zielt evoziert werden. Angesichts der emo­
tionsbeladenen evolutionsbiologischen 
Bedeutung, die zwischenmenschliche An­
näherung für Individuen darstellt, ist davon 
auszugehen, dass Informationen zum Flirt 
gut im Langzeitgedächtnis gespeichert 
werden. Sie dienen dem Kompetenzer­
werb und als Grundlage für spezifisches, je 
der Situation angepasstes Handeln. 

Das kulturelle Skript geht also nicht nur 
in interpersonelle Skripte ein, die das Agie­
ren zwischen Personen beeinflussen, son­
dern bestimmt auch intrapsychische 
Skripte, d. h. individuelle Bedürfnisse, mit. 
Umgekehrt bewirken intrapsychische 
Skripte Veränderungen im interpersonellen 
und kulturellen Skript. Der Zusammenhang 
zwischen sexueller Annäherung, Gender-
Codes und Mechanismen sexualisierter 
(Gewalt-)Strukturen ist daher möglicher­
weise mit Hilfe von Skript-Analysen und 
auf der Basis der Skript-Theorie von psy­
chologischer und kulturwissenschaftlicher 
Seite so zu erforschen, dass spezifische 
Aussagen zu sexueller Gewalt gemacht 
werden können. Methodisch ist allgemei­
ner und sehr häufig in der Kultur-, Litera­
tur- und Medienwissenschaft von „Insze­
nierung“, „Szenario“ und „Dramaturgie“ 
die Rede – eher ungenaue Parallelbegriffe, 
die aber immerhin eine Orientierung bie­
ten. Das von Schank und Abelson entwi­
ckelte Skript-Konzept wird von der neue­
ren Erzählforschung zwar bezogen auf die 
Realitätsillusion und die -rezeption verar­

beitet, aber bislang nicht systematisch für 
Untersuchungen herangezogen, die psy­
chobiologisch-individuelle, interpersonelle 
und kulturell präsente Skripte zueinander 
ins Verhältnis setzen.

Die Heteronormativität  
im sexuellen Skript

Für westliche Gesellschaften wurde ein 
normatives (hetero-)sexuelles Skript be­
schrieben, welches Männer gesellschaft­
lich dafür belohnen soll, explizite sexuelle 
Strategien gegenüber Frauen einzusetzen, 
d.  h. offen eigene (intrapsychische bzw. 
dem Interpersonellen angepasste) Wün­
sche zu artikulieren und sexuelles Verhalten 
(z.  B. Körperkontakt) zu initiieren. Frauen 
hingegen werden für indirekte bzw. reak­
tive, teilweise kindliche Verhaltensweisen 
belohnt. In der Forschung ist bislang un­
klar, inwieweit individuelle Präferenzen 
Handlungsoptionen sexueller Annäherung 
und Aktivität beeinflussen. Männliche Se­
xualität wird jedoch als offensiver angese­
hen und mehr mit subjektiv empfundener 
sexueller Erregung in Verbindung gebracht 
als weibliche. Ob mit diesem Verhalten be­
reits soziokulturell vermittelte Geschlechter­
vorstellungen umgesetzt werden, wird 
derzeit international diskutiert. Zudem ist 
unklar, wie Handlungsoptionen überhaupt 
kulturell tradiert werden. Shinobu Kita­
yama und Ayse K. Uskul argumentierten 
2011 großzügig, dass kulturelle Werte ver­
tikal in Familien an die nächste Generation 
weitergegeben werden und kulturelle 
Praktiken eher durch horizontal räumliche 
Imitationen und Nachahmung Verbreitung 
erlangen. Das heißt, dass sexuelle Skripte 
von Geburt an durch das kulturelle System 
vermittelt und zugleich durch persönliche 
Erfahrungen angeeignet werden, dass sie 
sowohl biologischen als auch kulturellen 
Bedingungen unterliegen, die sich für das 
Individuum auf verschiedenen Ebenen und 
z.  T. langfristig fixiert niederschlagen: Die 
Ursachen und die Wahrnehmung sexueller 
Normativität liegen in individuellen Bedin­
gungen, in gesellschaftlich verankerten 
Strukturen sowie in durch das kulturelle, 
auch moralische Ordnungssystem vermit­
telten Zielsetzungen und Deutungen. Äu­
ßerungen dazu, dass man das Einverneh­
men von Frauen häufiger mit Fortpflan­
zung und Paarbindung in Verbindung 
bringt als das von Männern, sind deswe­
gen noch kein Nachweis für ätiologische 

Risiko: Flirt
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Zusammenhänge. Ob Frauen „von Natur 
aus“ auch bei abwesender sexueller Erre­
gung sexuelle Aktivitäten initiieren oder in 
sexuelle Handlungen einwilligen, ist auf­
grund dieser Faktoren schwer nachweis­
bar. Ebenso wenig kann begründet wer­
den, dass Frauen nachweislich „von Natur 
aus“ z. B. zurückhaltender oder „monoga­
mer“ und Männer nachweislich „von Natur 
aus“ aktiver und polygamer vorgehen. Was 
als nicht „richtig“, nicht-normativ, als nicht 
typisch und nicht wünschenswert gilt und 
daher moralisch sanktioniert wird – allzu 
forsches Flirt- und Annäherungsverhalten 
von Männern, promiskes Verhalten von 
Frauen –, kann nicht ohne Weiteres ursäch­
lich mit dem biologischen Geschlecht in 
Zusammenhang gebracht werden. Fest 
steht allein, dass das normative, hetero­
sexuelle Annäherungsskript der westlichen 
Welt Männern eher ein initiativ-agierendes 
Verhalten, Frauen eher ein einladendes, 
zugleich bremsend-limitierendes Verhalten 
nahelegt.

Für immer? Leben wir nicht hierzulande 
in einer Gesellschaft der Gleichberechti­
gung und Egalität der Geschlechter? 
Warum ist dann zu beobachten, dass bzgl. 
der individuellen Ziele, des subjektiven se­
xuellen Erlebens und in den vor-sexuellen 
Handlungen eine relativ starke Geschlech­
terasymmetrie herrscht? Und das, obwohl 
die Handelnden ihrem Selbstverständnis 

nach individuell und autonom in einer Ge­
sellschaft agieren, in der sich tradierte Ge­
schlechterdifferenzen aufzulösen scheinen 
und im Gegensatz dazu Geschlechtersym­
metrien angestrebt werden. Welche Bezie­
hungen gibt es zwischen der Asymmetrie 
in der Situation des Flirts und sozialen Ge­
schlechterasymmetrien mit Blick auf mo­
derne und postmoderne Gesellschaften? 
Wie kommt es gerade angesichts dessen 
zu Gewalt, wie kann sie sich legitimieren?

Ungewissheit, Offenheit  
und Ambivalenz

Der Übergang zwischen vor-sexueller, „flir­
tender“ Aktivität und sexueller (körperli­
cher) Interaktion ist der Prüfstein, an dem 
der spielerisch verstandene Flirt sich zum 
ernsten sexuellen Kontaktwunsch wendet 
oder nicht. Nur unter bestimmten Voraus­
setzungen kommt es zu körperlichen Berüh­
rungen, die als konkret sexuelle Berührun­
gen verstanden werden können. Aufs Gera­
tewohl einem Flirtpartner oder einer 
Flirtpartnerin physisch nahezukommen, ist 
dagegen äußerst problematisch. Anders als 
in anderen Skripten gehören deswegen 
zum Skript des Flirts und der sexuellen An­
näherung nicht nur der Aufbau von Ver­
trautheit und „Familiarität“, sondern auch 

eine breite Dimension der Ungewissheit 
(uncertainty) bzw., wie wir festhalten möch­
ten, der Unbestimmtheit bzw. Ambivalenz.

Die Ambivalenz betrifft als Offenheit 
den Ausgang, die Einschätzung des eige­
nen und des fremden Verhaltens und die 
Vieldeutigkeit der verbalen und nonverba­
len Kommunikation. Der Flirt ist durch 
kaum so etwas geprägt wie durch die Mi­
schung aus Konzentration auf den oder die 
Andere/n und Offenheit. Vom ersten Be­
merken gegenseitigen Interesses bis hin zur 
Klärung, ob es zu einer sexuellen Interak­
tion kommt oder nicht, durchläuft die An­
näherung eine Uncertainty-Phase, deren 
Bedeutung nicht hoch genug einzuschät­
zen ist: Ihre hohe Relevanz ist z. B. wie er­
wähnt daran erkennbar, dass Kulturpro­
dukte sie in allen Facetten unentwegt the­
matisieren. Der Übergang zum Körperlich-
Sexuellen ist heikel und wird auch in den 
Medien nur selten als problemlos präsen­
tiert. Im Gegenteil: Nichts ist so lang wie die 
Filmszenen, die den Weg zur bewussten 
körperlichen Nähe oder auch körperlichen 
Abweisung vorführen. Ein berühmtes Bei­
spiel für die Zentralität von Ungewissheit im 
Rahmen sexueller Annäherung ist die Brun­
nen-Szene in La dolce vita (1960) [2, 3] mit 
Marcello Mastroianni und Anita Ekberg. 
Ihre Berühmtheit verdankt sie nicht allein 
dem Können des Regisseurs, der Kunst der 
Darsteller, der hohen symbolischen Aufla­
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1  Szene aus Les Liaisons dangereuses (Frears, 1988). Der Vicomte de Valmont (John Malkovich) vergeht sich an der 16-jährigen Cécile de Volanges  
(Uma Thurman), nachdem er durch einen listigen Trick an den Schlüssel zu ihrem Schlafzimmer gelangt ist.
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dung (Wasser, Mondschein etc.), dem Set­
ting, dem Zeitmanagement und der Kame­
raführung, sondern auch dem Interesse, 
das Zuschauer und Zuschauerinnen daran 
haben, Verhalten in solchen Phasen genau 
zu beobachten. 

In der Phase der Ambivalenz kann es 
darum gehen, die Ungewissheit zu redu­
zieren (Uncertainty Reduction: „Passt der/
die Andere zu mir?“), darum, gerade durch 
Aufrechterhalten der Ambivalenz persönli­
che Anerkennung und Wertsteigerung zu 
erhalten (Predicted Outcome Value), und 
darum, negative Erfahrungen zu vermei­
den. Gerade auch Gesichtsverlust ist die 
Angst des oder der Flirtenden. Ambivalenz 
kann daher strategisch eingesetzt werden, 
um das Interesse des Gegenübers mög­
lichst lange und gezielt aufrecht zu erhal­
ten oder um vor unerfreulichen Ereignis­
sen, v.  a. Ablehnung, geschützt zu sein. 
Die Sicherheit in dieser Phase der Unsicher­
heit hängt zum einen von den persönli­
chen Voraussetzungen der Handelnden 
ab, von ihrer Toleranz, ihrem Selbstbe­
wusstsein, ihrer Erfahrung. Zum anderen 
stiftet die Umgebungskultur mit dem 
Skript ein Haltesystem aus konventionali­
sierten Handlungsschritten, Orten, Zeit­
punkten und Worten, die doppeldeutig 
sind, aber als orientierend aufgefasst wer­
den können (Diskothek, Abend, Fragen 
wie „Möchtest du etwas trinken?“). In der 
Literatur, im Film oder auch in Fernsehse­
rien werden diese Elemente unermüdlich 
präsentiert. Zumeist wird dabei ein kon­
ventionelles kulturelles Skript bekräftigt, 
das sich zur Herabsetzung von Unsicher­
heit eignet.

Die Ambivalenz in der Annäherungs­
phase kann durch Deutungen verringert 
werden, die durchaus auch Fehldeutungen 
sein können. Zur Deutung gehört auch die 
Kenntnis dessen, was geschlechtstypisch 
erwartet wird, was als erlaubt und als ad­
äquat gilt bzw. welche Erwartungen unter 
welchen Umständen verletzt werden dür­
fen. Seismographisch erfasst z. B. das italie­
nische Kino seit Langem die unmerklichen 
Veränderungen der Geschlechterverhält­
nisse, gerade die Stabilität im Wandel. Wo 
die Uncertainty-Phase wegfällt und direkt 
zur sexuellen Aktivität übergegangen wird, 
beleuchtet dies die Unsicherheit aktueller 
Gesellschaften in Sachen des Rollenverhal­
tens, so etwa in La grande bellezza (2013). 
Beide Filme, La dolce vita und La grande 
bellezza, kreisen um die Bedeutung von 
Sexualität in sich wandelnder sozialer Um­
welt, bei Fellini in der Zeit des Wirtschafts­

wunders und der beginnenden Frauen­
emanzipation, bei Sorrentino um die Jahr­
tausendwende, in Zeiten der (vorgeblichen) 
Geschlechtergerechtigkeit und Technolo­
gie. Erfasst wird Sexualität beide Male im 
Zeichen der „Dekadenz“, es geht um Kont­
rolle, Selbstvergewisserung und (eine ab­
wesende) Fortpflanzung. Sie stellen die 
Normativität der Rollen im Annäherungs­
skript infrage, wie auch Gegen die Wand 
(2004): Darin wird drastisch demonstriert, 
wie ungewöhnlich es ist, wenn eine Frau 
sexuelle Annäherungen initiiert – und zwar 
immer wieder –, ohne dass sie pauschal als 
bad girl zu diskreditieren wäre.

Offenbar variieren die Skripte der sexu­
ellen Annäherung gemäß der gesellschafts­
politischen Entwicklung: Heute regiert die 
Idee der Selbstbestimmung das Verhalten 
beider Geschlechter, Bedürfnisse und Er­
wartungen haben sich gewandelt. Die Ab­
weichungen vom traditionellen Skript blei­
ben gleichwohl eher punktuell oder ge­
schehen unter dem Schleier des Spiels. Die 
Tipps in Flirtratgebern und Internetseiten 
sprechen hier Bände, wie eine Queranalyse 
zeigte. Offensichtlich dominieren für inter­
individuelle Interaktionen spezifische „nor­
mative“ Annäherungs- und Flirtskripte im 
westlichen Kulturkreis, obwohl Geschlech­
terrollen Veränderungen unterliegen. Trotz­
dem oder womöglich deswegen scheinen 
„(hetero-)normative“ Flirtkommunikation 
und ein dem Übergang zwischen den An­
näherungssequenzen entsprechendes Ver­
halten dem Paarungserfolg durchaus zu 
dienen. Frage ist, inwieweit die Form der 
Heteronormativität Modifikationen unter­
liegen kann. Wird Geschlechterverschie­
denheit in asymmetrischen Formen sicht­
bar, die hierarchische Elemente bergen, bis 
diese durch neue Formen ersetzt sind? Bis­
lang ist zu sehen, dass in den Kernmomen­

ten der Annäherung nach wie vor als weib­
lich oder männlich definierte Elemente in­
tensiviert werden. Möglicherweise ist der 
Grund, dass nur die Verschiedenheit der 
Geschlechter zur Reproduktion führt. Re­
produktion ist bei Weitem nicht das einzige 
und oft auch nicht das oberste Ziel des kör­
perlichen sexuellen Kontakts, aber als biolo­
gisches Ziel hat es eine fundamentale Funk­
tion. Zu vermuten ist, dass daher die Ver­
schiedenheit der Geschlechter auch vor 
dem eigentlichen Körperkontakt – wie 
auch immer und zumeist schon lange davor 
– demonstriert, im wörtlichen Sinne nach 
außen projiziert wird.

Das Biologische geht letztlich nicht 
ganz im Kulturellen auf. Es stellt sich folg­
lich aus evolutionsbiologischer und psy­
chologischer Sicht die Frage, inwieweit es 
angeborene oder extrem fest verankerte 
Eigenheiten der Geschlechter gibt, die 
einer Asymmetrie zugrunde liegen. Inter­
disziplinär, d. h. sowohl kulturwissenschaft­
lich-gendertheoretisch wie psychobiolo­
gisch und forensisch, bleibt dann dringend 
zu fragen, welche Zusammenhänge zwi­
schen Asymmetrie und der Implikation von 
Über- und Unterlegenheitsverhältnissen 
bestehen. 

Grenzverletzendes Verhalten

Die Problematik wird deutlich, wenn man 
die hier diskutierten Phänomene des Einver­
ständnisses oder der Entfernung genauer in 
den Blick nimmt: In der Uncertainty-Phase 
werden über viele Signale Einverständnis 
oder Distanzierung vermittelt. Ambivalenz 
– so auch ein Oszillieren zwischen Zustim­
mung, Verlangsamen und Hinhalten – ist 
für den Fortgang konstitutiv. Die Entwick­
lung muss dabei keineswegs linear verlau­

2  Szene aus La dolce vita (Fellini, 1960). Sylvia (Anita Ekberg) erwartet mit offenen Armen im Trevi-
Brunnen stehend den Journalisten Marcello (Marcello Mastroianni).
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3  Szene aus La dolce vita (Fellini, 1960). Marcello Rubini und Sylvia stehen gemeinsam im Brunnen. 
Sie schließt die Augen zum Kuss, er sieht an ihr vorbei.

fen. Was sieht das sexuelle Skript in westli­
chen Kulturen bezüglich der Angst vor Zu­
rückweisung und der Möglichkeit des 
Innehaltens vor? Der Übergang von der 
ambivalenten Kommunikation zur körper­
lich-konkreten Interaktion wird weiterhin in 
den meisten Kulturprodukten mit den her­
kömmlichen Schemata gestaltet. Proble­
matisierungen wie in Gegen die Wand än­
dern daran nichts, sondern machen sie erst 
einmal sichtbar. Da Medien (nicht zuletzt 
seitens ihrer Produzenten) vielfach durch 
eine männliche Perspektive geprägt sind, 
erstaunt aus kulturwissenschaftlicher Sicht 
nicht, dass kulturelle Muster sich in alten 
patriarchalen Formen spiegeln (vgl. EU-Pro­
jekt http://eige.europa.eu/content/women-
and-media-project). So werden zwar häufig 
Hinhalte- oder Abwehrverfahren von 
Frauen vorgeführt, aber insbesondere auch 
männliche kreative Strategien gezeigt, 
diese zu unterlaufen. Wenn männliche Er­
oberungsphantasien und -handlungen kari­
kiert werden, dient dies zur Stabilisierung 
des Musters. Denn oft wird nur falsches 
Verhalten abgewertet, d. h. als nicht dem 
normativen (hetero-)sexuellen Skript zuge­
hörig gezeigt, als entweder nicht dem her­
kömmlichen Männlichkeitsschema oder als 
nicht modernem Verhalten entsprechend 
identifiziert. Verhalten außerhalb des (he­
tero-)normativen Skripts wird häufig als in­
adäquat vorgeführt, trotz der aktuellen 
Vielfalt und Möglichkeiten. Ganz besonders 
gerät in diesen Konstruktionen eine positive 
und aktive Haltung von Frauen zu Sexualität 
in den Hintergrund, als sei Sexualität nur 
etwas, das Frauen erduldeten oder mit­
machten (good girls) bzw. mit dem Ziel der 
Fortpflanzung in Betracht zögen. Männer 
wiederum erscheinen eher als potentielle 
Täter, da drängend, oberflächlich und nicht 
an längeren Beziehungen interessiert dar­

gestellt. Diesbezüglich ist z. B. auch Kritik 
an solchen Studien zu üben, die männliches 
und weibliches Annäherungsverhalten 
selbstgewiss belegen, ohne zu merken, wie 
sehr sich Untersuchungsfragen und -ant­
worten unreflektiert an traditionelle Ge­
schlechterideen anlehnen.

Gegen die Wand zeigt die Besonder­
heit selbstständigen sexuellen Handelns 
von Frauen auf, das nicht auf Reproduk­
tion, sondern z.  B. auf Lustbefriedigung 
zielt (ähnlich wie auch Reproduktion nicht 
als erstes einfällt, wo von männlicher 
Sexualität die Rede ist). Wenn die Initiativ­
kraft für Events die Frau übernimmt, führt 
dies allerdings noch nicht zu einer Verrin­
gerung der Gefahren durch die Uncer-
tainty-Phase und damit verbundene Ambi­
valenz. Sehr verschiedene Gründe können 
zum sexuellen Übergriff führen. Drei seien 
prototypisch beschrieben: Implizite Missin­
terpretation des Verhaltens der Frau durch 
den Mann, explizite Missinterpretation des 
Verhaltens der Frau durch den Mann, be­
wusste Ausnutzung der Ambivalenz in der 
Uncertainty-Phase.

Eine implizite Missinterpretation liegt 
vor, wenn ein Mann den Vorwurf erhebt, 
die Frau verhalte sich inkonsequent – eben 
noch flirtend, annähernd, entgegenkom­
mend, plötzlich schroff und ablehnend. 
Eine mögliche Ursache für die Einschät­
zung von Inkonsequenz ist mangelnde 
Kenntnis der Geschlechterrollen und ge­
schlechtsspezifischen Verhaltens. Im Sozia­
lisationsprozess von Mädchen wird eine 
Geschlechtsidentität angeeignet und pro­
duziert, in die andere Erwartungen einflie­
ßen als in jene von Jungen. Durch Erwar­
tungen, durch Bekräftigungen der Um­
welt, durch Imitation, Identifikation und 
Kommunikation wird schließlich von Mäd­
chen und Frauen ein Geschlechtsschema 

realisiert, für das Freundlichkeit und Kon­
fliktvermeidung konstitutiv sind. Die Ge­
schlechtertypisierung leistet dem Vor­
schub: Frauen setzen ihre Interessen nicht 
aggressiv durch, sondern tendieren dazu, 
Ziele indirekt zu avisieren, zuvorkommend 
zu sein, Konflikte zu dämpfen und in der 
Flirt-Phase abwartend bis limitierend auf 
das ebenfalls sozialen Mustern folgende 
dynamische Vorwärtsgehen des Mannes 
zu reagieren.

Nun gelten in interaktiven Annähe­
rungsskripten Zustimmung wie Ablehnung 
als im Grunde klar definiert. Eine Ableh­
nung ist jedoch im Vergleich zu einer Zu­
stimmung deutlich komplexer und damit 
schwerer erkennbar. Zustimmung bedarf 
keiner Verzögerung und bedient sich der 
einfachen Affirmation (z.  B.: „Gehen wir 
noch einen Kaffee trinken?“ – „Ja, gern!“). 
Eine Ablehnung beinhaltet hingegen eine 
kurze Verzögerung oder Pause, meist eine 
kurze Vorrede („... also“), palliative Ele­
mente („mmh“, „uff“ etc.), einen qualifi­
zierten Grund („Im Moment nicht, aber 
vielleicht später!“) sowie Komplimente und 
bestätigende Elemente, z. B. wie sehr man 
die Einladung zu schätzen wisse. Frauen 
und Männer zeigen elaborierte Fähigkei­
ten, Ablehnungen kulturell normiert umzu­
setzen. Allerdings lernen Frauen wie er­
wähnt, das Gegenüber nicht zu brüskie­
ren, d. h. sexuelles Desinteresse zu verber­
gen, um dadurch männliches Desinteresse 
oder männlichen Unmut, schließlich auch 
gewalttätige Übergriffe zu vermeiden. 
Demnach ist es für Frauen unter Umstän­
den sinnvoller, länger im Bereich der Ambi­
valenz zu verbleiben.

Hinzu kommt, dass laut einer Studie 
von M. Diane Clark und anderen (2009), 
die mit US-amerikanischen Probanden 
durchgeführt wurde, Männer eher davon 
ausgehen, dass Freundlichkeit und Zuge­
wandtheit in der Annäherung bereits ma­
nifeste Zeichen des Interesses an einem 
körperlichen sexuellen Kontakt sind. Sie 
erleben daher eine Ablehnung als Wider­
spruch zum zuvor Signalisierten, während 
für Frauen Freundlichkeit und Zugewandt­
heit lediglich Verhaltensmuster sind, die 
eher mit sozialer Anpassung zu tun haben 
denn mit sexuellem Interesse oder Desinte­
resse. Ob die Ergebnisse der Clarkschen 
Studie auch für andere Kulturen, z.  B. 
deutsche oder französische, gelten, wäre 
zu prüfen. Die Problematik der kreuzweise 
verschieden möglichen Auslegung von 
Freundlichkeit und Entgegenkommen wird 
jedenfalls auch hier durch die Indirektheit 
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der Kommunikation des Flirts gesteuert 
und das Risiko von Schwierigkeiten kann 
sich dadurch merklich erhöhen. Sexuelle 
Übergriffe lassen sich demnach nicht durch 
die oft an Frauen gerichtete Forderung, 
einfach „Nein“ zu sagen, verhindern. Im 
Gegenteil muss man die heteronormativen 
Skripthandlungsoptionen und die verschie­
denen Kommunikationsmuster zwischen 
Männern und Frauen erkennen, um ver­
meintlicher Misskommunikation und mög­
lichen sexuellen Übergriffshandlungen ent­
gegenzuwirken.

Der Vorwurf der Inkonsequenz findet 
sich übrigens im Vorwurf der Provokation 
wieder, welcher als Mitschuld-Vorwurf im 
Rahmen von „Vergewaltigungsmythen“ 
erhoben wird. Hier zeigt sich der Übergang 
zur expliziten Missinterpretation. Sie liegt 
vor, wenn geschlechtertypisch limitieren­
des Verhalten als Teil des Flirts betrachtet 
und legitimatorisch verwendet wird. Wie 
tief verankert diese Kommunikationsstrate­
gie ist, die sich auf den Topos des „vorge­
spielten Widerstands“ (Token resistance) 
stützen kann, zeigt eine Breitenanalyse von 
Literatur, Theater, Oper und Filmen. Nur 
exemplarisch seien hier die Verfilmungen 
[1] des Romans Les Liaisons dangereuses 
(1782) von Stephen Frears (1988) oder 
Milos Forman (1989) und der Film French 
Kiss (1995) erwähnt, die entsprechende 
Szenen mit Nein-Ja-Sequenzen weidlich 
akzentuieren. Die Annahme, das „Nein“ 
sei eigentlich ein „Ja“ gewesen, findet sich 
juristisch im Begriff der „geschlechtsspezi­
fischen Situationsverkennung“. Zuweilen 
wird Vergewaltigung von Angeklagten mit 
diesem Argument legitimiert.

Liegt die Absicht einer erzwungenen 
körperlichen Nähe im Sinne sexueller Nöti­
gung vor, dürfte es sich als gute Strategie 
erweisen, eine Mischung aus indirekter 
Kommunikation mit dem schnellen Aufbau 
der Idee von Familiarität herzustellen, die 
sich zusätzlich, spätestens retrospektiv, auf 
den Nein-Ja-Topos bzw. die „geschlechts­
spezifische Situationsverkennung“ bezieht. 
Inwiefern mit dem aggressiven sexuellen 
Übergriff auch entsprechende Präferenzen 
und Fantasien verbunden sind, könnte bei­
spielsweise durch quantitative und qualita­
tive Skript-Analysen erforscht werden. Dar­
über hinaus kann auf Skripte für individuell 
präferierte und medial weit verbreitete se­
xuelle Handlungen detaillierter und mögli­
cherweise schneller zurückgegriffen wer­
den als auf nicht präferierte. Sicher ist, dass 
sowohl in Situationen, die vorher als Ren-
dez-vous oder Date verabredet wurden, als 

auch in spontanen Flirtsituationen skrip­
tiertes Verhalten inklusive Rollenvorstellun­
gen und stereotypen Erwartungen schnell 
und sicher aktiviert werden können.

Fragt man nach den Ursachen von sexu­
ellen Gewalthandlungen, können mögli­
cherweise einige Sachverhalte durch inter­
disziplinäre Untersuchungen aufgeklärt 
werden, die die individuell-forensisch-psy­
chologische und die kulturelle Ebene verei­
nen. Zu evaluieren wären die Handlungsop­
tionen sexueller Interaktionen hinsichtlich 
ihrer Prozesshaftigkeit und gesellschafts- 
bzw. kulturwissenschaftlicher Einbettung. 
Es ist davon auszugehen, dass Handlungs­
optionen vor-sexueller Interaktionen, Über­
gänge zur sexuellen Aktion und als einver­
nehmlich repräsentierte sexuelle Übergriffe 
medial massiv in bestimmter Weise verbrei­
tet und damit mental verfestigt werden: Die 
Ausübung männlichen Drucks in Situatio­
nen sexueller Annäherung einerseits und 
andererseits die Belohnungsmuster für 
Frauen in Inszenierungen sexueller Passivität 
bzw. Re-Aktivität wären hierfür Beispiele.

Wie können nun diese kulturell-menta­
len Handlungsoptionsmuster vom Indivi­
duum dazu genutzt werden, um sexuelle 
(Grenz-)Situationen zu verändern bzw. 
frühzeitig zu vermeiden? Vorgehenswei­
sen, Planungen und Legitimationen von 
Sexual(straf)taten wurden psychologisch 
und soziologisch durchaus erforscht, je­
doch die kulturelle Skriptierung und Regu­

lierung kaum beachtet. Interessanterweise 
werden Abweichungen von Skripten und 
ihren Grenzen fast automatisch psycholo­
gisch erkannt. Einerseits dienen perzeptu­
elle Skript-Merkmale, die eher mit Skript-
Erfahrung assoziiert sind, wie zum Beispiel 
imageability (Leichtigkeit, mit der ein 
Event vorgestellt werden kann) und com-
plexity (Leichtigkeit, mit der ein Event aus­
geführt werden kann), der Event-Detek­
tion. Andererseits können auch Indikato­
ren für geplantes und zielorientiertes 
Verhalten, sogenannte amodale Skript-
Merkmale, wie zum Beispiel centrality 
(Möglichkeit eines Skripts ohne ein be­
stimmtes Event) oder distinctiveness 
(Wahrscheinlichkeit, dass ein Event auch 
zu einem anderen Skript gehört), dazu ver­
wendet werden. Bei höherem mentalen 
und/oder realem Durchleben der skriptier­
ten Handlung (höhere Expositions- und 
Erfahrungsfrequenz) stützen sich Proban­
den dabei weniger auf perzeptuelle und 
mehr auf amodale Skript-Charakteristiken. 
Im Hinblick auf Verführungssituationen be­
deutet dies, dass sich ausführlichere Skript-
Repräsentationen auf die Zeitwahrneh­
mung und Detailliertheit der skriptierten 
Handlung und einzelner Events auswirken 
und somit mehr Handlungsoptionen flexi­
bler, d.  h. in kürzerer Zeit bereitgestellt 
werden könnten (Landgraf, Raisig, van der 
Meer 2012). In diesem Zusammenhang 
sind Untersuchungen der Formierung in­

4  Schlagzeile und Artikel aus der Mittelbayerischen Zeitung, Regensburg, zu einem Prozess am 
Landgericht Regensburg, Sommer 2014
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teraktiver Handlungsmuster und deren In­
tegration in mentale Repräsentationen 
und Rezeptionsmechanismen, wie sie u. a. 
neuere psychologische Erkenntnisse der 
Grounded Cognition erlauben, von zu­
kunftsweisender Bedeutung.

Zusammenfassung

Dieser Abriss zum „Risiko Flirt“ zeigt, wie 
zwei prinzipiell weit voneinander entfernt 
agierende Wissenschaftsbereiche interdis­
ziplinär zur Aufklärung gesellschaftsrele­
vanter Fragestellungen beitragen können. 
Dazu dient einerseits die enge methodi­
sche Konkordanz des sowohl in der psy­
chologischen als auch in der kulturwissen­
schaftlichen Forschung verwendbaren 
Skript-Konzepts. Andererseits wurden bzgl. 
der Handlungsoptionen zwischenmensch­
licher Annäherung einige Hauptpunkte he­
rausgearbeitet: Erstens, dass bei sexuellem 
Annäherungsverhalten von einem skrip­
tierten, vom Individuum erwarteten, durch 
eigenes Erleben, Beobachten und Medien­
rezeption verinnerlichten, kollektiv akzep­
tierten Handlungsablauf inkl. mimischer 
und gestischer Elemente auszugehen ist. 
Zweitens gilt, dass sowohl psychobiologi­
sche Voraussetzungen als auch individuelle 
Erfahrungen inkl. kollektiv vermittelter 
Muster die Basis der Handlungsabläufe bil­
den. Damit wird zum großen Teil ge­
schlechtsstereotypes Verhalten affirmiert, 

welches individuellen Wünschen weit ent­
gegenstehen, ihnen jedoch auch entge­
genkommen kann. Drittens weisen die In­
teraktionsmuster sexueller Annäherung als 
Kernbestandteil kommunikative Ambiva­
lenzen auf, die durch spielerische Manipu­
lation sogar zu Übergriffen und Gewaltta­
ten überleiten bzw. dafür genutzt werden 
können. Viertens sollte gerade durch die 
relative Starrheit der Handlungsoptionen 
ein frühzeitiges Erkennen bedrohlicher Si­
tuationen und ein aktives Entgegenlenken 
möglich sein. In diesem Zusammenhang ist 
zu klären, inwieweit kollektiv akzeptierte 
Handlungsoptionen, geschlechterstereo­
type Asymmetrien, kommunikative Ambi­
valenzen und die Fähigkeit zur frühzeitigen 
Erkennung von Aggressionsabsichten auf 
unveränderliche psychobiologische Vor­
aussetzungen zurückzuführen sind. In 
jedem Fall gilt, dass aggressive Absichten 
durch die Kenntnis der Ambivalenz-Haltig­
keit des Flirt-Skripts unterlaufen werden 
können. Je deutlicher das Vorhaben er­
kennbar wird, eine Ambivalenz-Situation 
eigens herzustellen oder gezielt aufrecht­
zuerhalten, desto aufmerksamer sollte 
man sein. Was hochgradig aggressiv-
sexualisiertes Verhalten anbelangt, gehen 
Hinweise auf die situative Grundambiva­
lenz vermutlich weit über das Flirtskript hin­
aus – hier sind weitere Forschungen im 
größeren Horizont neuropsychologischer, 
forensisch-biologischer, gender-theoreti­
scher und soziokultureller Art gefragt. 
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Menschen brauchen Hilfe, andere schauen nur zu?

Wer kennt nicht die Schlagzeilen von Not­
fällen, bei denen mehrere Menschen zuse­
hen und niemand eingreift? Sie werfen die 
Frage auf, warum Menschen in Notsituatio­
nen in Anwesenheit weiterer passiver Indi­
viduen (sogenannter Bystander) eher zu­
sehen als aktiv in Geschehen einzugreifen. 
Die Forschung spricht hier vom Bystander-
Effekt. Dieser besagt, dass die individuelle 
Bereitschaft eines Eingreifens in einer Notsi­
tuation durch die Gegenwart weiterer By-
stander reduziert wird. Allerdings zeigen 
vor allem aktuellere Studien auf diesem Ge­
biet, dass die Anwesenheit weiterer Perso­
nen nicht zwangsläufig zu einer reduzierten 
Hilfeleistung führen muss. Unter bestimm­
ten Faktoren kann die Präsenz zusätzlicher 
Personen dazu führen, dass der Bystander-
Effekt nur reduziert auftritt oder sich sogar 
umdreht – dass die Präsenz zusätzlicher 
Personen also die Wahrscheinlichkeit einer 
Hilfeleistung erhöht.

Am Morgen des 13. März 1964 wurde Ca­
therine „Kitty“ Genovese vor ihrer Wohnung 
in Queens (New York) attackiert, niederge­
stochen und vergewaltigt. Obwohl mindes­
tens 38 Personen aus ihrer Nachbarschaft 
dieses Ereignis beobachteten, unternahm 
keine einzige von ihnen etwas, um den Täter 
zu stoppen. Erst nachdem ein Nachbar nach 
zwanzig Minuten von seinem Fenster aus 
fragte, was los sei, ließ der Täter von seinem 
Opfer ab und verschwand im Schutze der 
Dunkelheit. Während die schwer verletzte 
Kitty sich zu ihrer Wohnung schleppte, 
kehrte der Täter nach einigen Minuten zu­
rück, um sie auszurauben, erneut zu verge­
waltigen und noch weitere Male auf sie ein­
zustechen. Wiederum verstrich einige Zeit, 
bis ein Zeuge einen Notruf absetzte. Beide 
Attacken führten dazu, dass Kitty auf dem 
Weg ins Krankenhaus verstarb. Diese grau­
enhafte Tat war der Ausgangspunkt für die 

Forschung zur Thematik des Bystander-
Effekts und der damit einhergehenden Ent­
wicklung des Prozessmodells der Hilfeleis­
tung von Bibb Latané und John M. Darley 
(1970).

Das Prozessmodell der Hilfeleistung 
von Latané und Darley

Das Modell von Latané und Darley besagt, 
dass eine Person, die einer Notsituation bei­
wohnt (Bystander), zunächst fünf aufeinan­
derfolgende Schritte erfolgreich durchlau­
fen muss, bevor sie in eine Notsituation ein­
greift. Die Situation, in der möglicherweise 
Hilfe benötigt wird, muss überhaupt wahr­
genommen werden (Schritt  1). Anschlie­
ßend muss sie von einem Bystander als Not­
fall interpretiert werden (Schritt 2). Hat ein 
Bystander eine kritische Situation wahrge­
nommen und als Notfall interpretiert, muss 
sie oder er sich persönlich verantwortlich 
fühlen, um aktiv zu werden (Schritt 3). Wenn 
dem so ist, muss ein Bystander prüfen, ob 
sie oder er die nötigen Handlungskompe­
tenzen besitzt, um eine Notsituation zu be­
reinigen (Schritt 4). Abschließend muss eine 
bewusste Entscheidung zur Hilfe getroffen 
werden (Schritt 5). Erst nachdem ein Bystan-
der alle aufeinanderfolgenden Schritte er­
folgreich durchlaufen hat, erfolgt eine Hilfe­
stellung. 

Um dieses theoretische Modell in die 
reale Welt zu übertragen, stellen Sie sich fol­
gendes Szenario vor: Sie sind auf dem Weg 
zur Arbeit und warten an einer Bushalte­
stelle auf Ihren Bus. Um die Wartezeit zu ver­
schönern, hören sie über Ihren mp3-Player 
Musik. Neben Ihnen steht eine Gruppe Ju­
gendlicher. Aus heiterem Himmel geraten 
zwei Jugendliche aus der Gruppe aneinan­
der und beginnen sich zu stoßen. Nach dem 

oben beschriebenen Modell bedeutet dies, 
dass Sie zunächst die Situation wahrnehmen 
müssen, obwohl Sie gerade Ihren Lieblings­
song hören (Schritt 1). Nachdem Sie das Sze­
nario wahrgenommen haben, evaluieren 
Sie, ob eine Notsituation vorliegt oder nicht. 
Sollte für Sie nicht eindeutig geklärt sein, ob 
die Jugendlichen nur „Späße miteinander 
treiben“, werden Sie die umstehenden Per­
sonen beobachten (vorausgesetzt, dass an­
dere Personen an der Bushaltestelle stehen), 
um herauszufinden, wie diese reagieren 
(Schritt 2). Ist Ihnen klar geworden, dass die 
beiden Kontrahenten nicht aus Spaß han­
deln, müssen Sie ein persönliches Verant­
wortungsgefühl entwickeln, bevor Sie aktiv 
werden (Schritt 3). Nachdem Sie die ersten 
drei Schritte erfolgreich durchlaufen haben, 
müssen Sie überprüfen, ob Sie überhaupt 
adäquate Kompetenzen besitzen, um die Si­
tuation zu klären (Schritt 4). Abschließend 
müssen Sie eine bewusste Entscheidung 
treffen, ob Sie eingreifen oder nicht. 
(Schritt 5). Erst nachdem alle Schritte erfolg­
reich durchlaufen werden, kommt es zu 
einer Hilfestellung. 

Verschiedene Faktoren bzw. psychologi­
sche Prozesse können dazu führen, dass die 
erwähnten fünf Schritte nicht erfolgreich zu 
Ende durchlaufen werden, was zur Folge 
hat, dass eine Hilfeleistung letztendlich aus­
bleibt. Diese sollen nun anhand des zuvor 
geschilderten Beispiels erklärt werden. In 
Schritt 1 reicht es aus, wenn ein Bystander, 
der an der Bushaltestelle steht, derart in die 
Musik vertieft ist, dass sie oder er eine Situa­
tion, die ein Eingreifen erfordert, nicht wahr­
nimmt und es somit zu keiner Hilfeleistung 
kommt. Sollte ein Bystander trotz des Mu­
sikhörens auf die Auseinandersetzung der 
Jugendlichen aufmerksam werden und 
nicht eindeutig klar sein, ob die beiden Kon­
trahenten nur spaßen, kann in Schritt 2 plu-
ralistische Ignoranz dazu führen, dass nicht 
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eingegriffen wird. Pluralistische Ignoranz 
bedeutet, dass ein Bystander andere anwe­
sende Bystander beobachtet, wie diese auf 
das geschilderte Szenario reagieren. Erwe­
cken die anderen Bystander nicht den An­
schein, dass in ihren Augen eine Notsitua­
tion vorliegt, werden auch Sie die Situation 
nicht als eingreifenswert erachten und somit 
nicht eingreifen. Haben Sie und die anderen 
anwesenden Bystander die Situation so ein­
gestuft, dass die beiden Jugendlichen nicht 
aus Spaß handgreiflich geworden sind, kann 
in Schritt  3 Verantwortungsdiffusion dazu 
führen, dass keine Hilfeleistung erfolgt. Ver­
antwortungsdiffusion bedeutet nichts ande­
res, als dass die Verantwortung, zu helfen, 
durch die Anzahl der anwesenden Personen 
(Bystander) aufgeteilt wird. Wenn Sie alleine 
an der Bushaltestelle stehen, tragen Sie 
100 % der Verantwortung, um aktiv zu wer­
den; stehen neben Ihnen noch weitere neun 
Personen, tragen Sie nur mehr 10 % der Ver­
antwortung. Wurden die ersten drei Schritte 
erfolgreich durchlaufen, kann in Schritt 4 ein 
Mangel an nötigen Kompetenzen (z. B. feh­
lendes Wissen über die Ausführung einer 
Herzrhythmusmassage) dazu führen, dass 
ein potentielles Eingreifen verhindert wird. 
In Schritt 5 kann Bewertungsangst dazu füh­
ren, dass Bystander nicht aktiv werden. Auf 
das oben genannte Beispiel bezogen bedeu­
tet dies, dass Sie möglicherweise davor 
Angst haben, die als „einfach zu lösen ein­
geschätzte Situation“ nicht bereinigen zu 
können, um in der weiteren Folge von ande­
ren anwesenden Bystandern „verspottet“ zu 
werden. Erst nachdem alle fünf Schritte er­
folgreich durchlaufen wurden, kommt es zu 
einer Hilfeleistung. 

Der Bystander-Effekt

Die klassische Annahme des Bystander-Ef­
fekts lautet folgendermaßen: Je mehr pas­
sive Personen einer kritischen Situation bei­
wohnen, desto weniger oft wird eingegrif­
fen (Fischer et al., 2011; Latané, Darley, 
1970; Latané, Nida, 1981). Jedoch stellt sich 
die Frage, wie dieses Phänomen experimen­
tell untersucht werden kann. So haben bei­
spielsweise Latané und Darley in einer ihrer 
ersten Studien Versuchspersonen unter dem 
„Vorwand“ in ein Labor gebeten, sie über 
die alltäglichen Probleme des Studentenda­
seins zu befragen. Als die Versuchspersonen 
am Treffpunkt ankamen, wurden diese von 
dem jeweiligen Versuchsleiter abgeholt, um 
in weiterer Folge in den Warteraum (der den 
eigentlichen Untersuchungsraum darstellte) 

geleitet zu werden. Dort angekommen 
wurde den Probanden mitgeteilt, dass sie 
ein paar kurze Fragebögen ausfüllen sollten, 
bis die eigentliche Befragung startete. Wäh­
rend die Probanden mit dem Ausfüllen der 
Fragebögen beschäftigt waren, wurde nach 
einer bestimmten Zeit durch einen Schlitz in 
der Wand Qualm in den Versuchsraum ein­
geblasen. Die Probanden waren während 
des Experiments entweder alleine oder in 
Anwesenheit zweier weiterer Versuchsper­
sonen im Labor. Bei den zwei zusätzlich an­
wesenden Personen handelte es sich um 
konföderierte passive Bystander (diese er­
hielten von den Versuchsleitern zuvor klare 
Instruktionen) oder zwei weitere nicht ein­
geweihte, „reale“ Versuchspersonen. La­
tané und Darley konnten beobachten, dass 
nur 10 % der Probanden den oben beschrie­
benen Vorfall meldeten, wenn noch zwei 
weitere konföderierte passive Bystander an­
wesend waren. Waren jedoch anstatt der 
konföderierten Bystander zwei reale Ver­
suchspersonen anwesend, meldeten 38 % 
der teilnehmenden Personen den einströ­
menden Qualm. Hingegen meldeten 75 % 
der Versuchspersonen den möglichen 
Brand, wenn sie alleine im Versuchsraum die 
Fragebögen ausfüllten. 

Darüber hinaus konnten Garcia, Weaver, 
Moskowitz und Darley (2002; siehe Fischer 
et al., 2011) zeigen, dass die bloße Imagina­
tion anwesender Bystander denselben Ef­
fekt erzielt wie die physische Anwesenheit 
passiver Bystander, dass die Probanden da­
durch nämlich zu einer reduzierten Hilfeleis­
tung veranlasst werden. Die Probanden in 
dieser Studie wurden dazu aufgefordert, 
sich vorzustellen, dass sie mit einem Freund 
entweder in einem gut gefüllten oder leeren 
Kinosaal sitzen. Anschließend erhoben Gar­
cia und Kollegen (2002; siehe Fischer et al., 
2011), wie viel die teilnehmenden Personen 
bereit gewesen wären, für ein Förderungs­
programm für Studierende zu spenden. Gar­
cia und Kollegen konnten beobachten, dass 
die Imagination eines vollen Kinosaals im 
Vergleich zu einem leeren zu einer signifi­
kant geringeren Spende führte. 

Jedoch muss die Gegenwart zusätzlicher 
Bystander nicht immer zu einer reduzierten 
Hilfsbereitschaft führen (vgl. Fischer et al., 
2011). Unter bestimmten Voraussetzungen 
kann die Anwesenheit weiterer Personen ty­
pisches Bystander-Verhalten reduzieren 
bzw. es besteht die Möglichkeit eines soge­
nannten positiven Bystander-Effekts – die 
Anwesenheit anderer führt dazu, dass häufi­
ger geholfen wird, als wenn Einzelpersonen 
einer kritischen Situation beiwohnen. Bei­

spielsweise konnten Chekroun und Brauer 
(2002; siehe Fischer et al., 2011) zeigen, 
dass Personen häufiger in Situationen ein­
schreiten, wenn diese vom Geschehen per­
sönlich betroffen sind, unabhängig davon, 
ob weitere Bystander anwesend sind oder 
nicht. Die Probanden der Feldstudie von 
Chekroun und Brauer beobachteten entwe­
der, wie eine konföderierte Person in einem 
Einkaufszentrum Graffitis auf eine Aufzugs­
wand malte (geringe persönliche Involviert­
heit) oder wie ein Konföderierter in einem 
Park in deren unmittelbarer Nachbarschaft 
Abfall verstreute (gesteigerte persönliche In­
volviertheit). In beiden geschilderten Szena­
rien waren entweder weitere Personen an­
wesend oder nicht. Das Ergebnis dieser Stu­
die brachte hervor, dass die Versuchsperso­
nen, die die Verschmutzung der Aufzugs­
wand beobachteten, typisches Bystander-
Verhalten zeigten (die Präsenz weiterer Per­
sonen führte zu einem reduzierten Einschrei­
ten), wohingegen die Bereitschaft der Pro­
banden, gegen die Verschmutzung eines 
Nachbarschaftsparks vorzugehen, nicht von 
der Anwesenheit zusätzlicher Personen be­
einflusst wurde. 

Außerdem brachte die Studie von Clark 
und Word (1972; siehe Fischer et al., 2011) 
hervor, dass in nicht eindeutigen Hilfesituati­
onen der Bystander-Effekt auftritt, hingegen 
in eindeutigen Situationen, die eine Hilfe­
stellung erfordern, dieser, wenn überhaupt, 
nur reduziert auftritt. Ähnlich wie in den Stu­
dien von Latané und Darley mussten die Un­
tersuchungsteilnehmer von Clark und Word 
in einem Labor verschiedene Fragebögen 
ausfüllen. Während die Teilnehmer dieser 
Untersuchung entweder alleine oder im Bei­
sein weiterer Individuen damit beschäftigt 
waren, die vorgelegten Fragebögen zu be­
antworten, kam es im Nebenraum zu einem 
fingierten Zwischenfall. Aus dem Neben­
raum des Untersuchungsraums war ein lau­
tes Krachen, kombiniert entweder mit lau­
tem Fluchen (nicht eindeutige Situation) 
oder einem Stöhnen vor Schmerz, zu hören 
(eindeutige Situation). Personen, die der ein­
deutigen Situation beiwohnten, zeigten 
kein Bystander-Verhalten, wohingegen in 
der mehrdeutigen Situation typisches By-
stander-Verhalten beobachtet werden 
konnte. 

Darüber hinaus beschäftigten sich Fi­
scher und Kollegen (2006, 2011, 2013) mit 
der Frage, ob die Gefährlichkeit der Hilfe­
situation einen Einfluss auf den Bystander-
Effekt hat. 2006 baten Fischer, Greitemeyer, 
Pollozek und Frey ihre Probanden ins Labor, 
um das Kommunikationsverhalten von In­
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Menschen brauchen Hilfe, andere schauen nur zu?

teraktionspartnern zu bewerten. Den Pro­
banden wurde mitgeteilt, dass sie eine Live-
Übertragung aus dem Nebenraum observie­
ren sollten, damit die zu beurteilende Situa­
tion nicht durch ihre Anwesenheit verzerrt 
würde. Tatsächlich bekamen die Probanden 
aber ein zuvor aufgenommenes Video, al­
leine oder in Anwesenheit eines konföde­
rierten passiven Bystanders, zu sehen, in 
dem der Mann nach einiger Zeit die Frau se­
xuell belästigte. Zunächst erfolgten „nur“ 
verbale Attacken, kurz darauf begann der 
Mann die Frau physisch zu belästigen, was 
darin endete, dass die Attackierte im Zuge 
eines Ausweichmanövers die Kamera um­
stieß und daraufhin die Übertragung zusam­
menbrach. Bei diesem Experiment manipu­
lierten Fischer und Kollegen die Gefährlich­
keit für ein mögliches Eingreifen anhand des 
physischen Erscheinungsbildes des Täters. In 
der einen Untersuchungsbedingung war der 
Täter groß und grimmig (hohe Gefährlich­
keit), in der anderen war der Täter äußerlich 
eher klein und schmächtig (geringe Gefähr­
lichkeit). Diese Studie ergab, dass Proban­
den, die das Video mit der geringeren Ge­
fährlichkeit sahen, typisches Bystander-Ver­
halten zeigten. In dieser Gruppe intervenier­
ten nur 5,9 %, wenn noch ein weiterer pas­
sivier Bystander anwesend war; hingegen 
griffen 50 % der Probanden ein, wenn sie 
alleine den Vorfall beobachteten. Im Gegen­
satz dazu zeigten diejenigen Probanden, die 
die Interaktion mit dem gefährlich ausse­
henden Täter beobachteten, kein typisches 
Bystander-Verhalten. Hier griffen rund 40 % 
der Probanden ein, unabhängig davon, ob 
sie den Übergriff alleine oder im Beisein 
eines Bystanders sahen. 

Fischer und Greitemeyer (2013) beob­
achteten dasselbe Phänomen in einer Feld­
studie, in der die untersuchten Personen 
einen fingierten Fahrraddiebstahl beobach­
teten. Auch eine aktuelle Studie von Ursch­
ler und Fischer (2014) zeigt, dass Personen 
in gefährlicheren Situationen (z.  B. wenn 
eine Person in der Fußgängerzone von meh­
reren Personen belästigt wird) häufiger ge­

holfen wird als in ungefährlichen (z. B. wenn 
jemand bei Ihnen Zuspruch sucht, nachdem 
ihre oder seine Beziehung in die Brüche ge­
gangen ist), unabhängig davon, ob die Per­
son dafür verantwortlich ist, dass sie oder er 
in eine Notlage geriet. Darüber hinaus wei­
sen Ergebnisse der Meta-Analyse von Fi­
scher und Kollegen (2011) darauf hin, dass 
die Anwesenheit weiterer Personen zu 
einem positiven Bystander-Effekt führen 
kann – dies bedeutet, dass häufiger gehol­
fen wird, wenn weitere Bystander anwe­
send sind, als wenn nur eine Person einer 
gefährlichen Hilfesituation (vor allem in Zivil­
courage-Situationen) beiwohnt. Doch wie 
kann dieses Phänomen erklärt werden?

Warum helfen Menschen eher in 
gefährlichen als in ungefährlichen 
Situationen?

Das zuletzt beschriebene Phänomen kann 
potentiell auf drei verschiedene Arten erklärt 
werden (als Grundlage der Argumentation 
dienen die Befunde von Fischer et al., 2011). 
Als erstes Argument führen die Autoren an, 
dass gefährliche Situationen schneller und 
eindeutiger wahrgenommen werden als un­
gefährliche. Zusätzlich empfinden Personen, 
die einer gefährlicheren Situation beiwoh­
nen, ein gesteigertes Maß an persönlicher 
Verantwortung. Solche Umstände führen 
dazu, dass sie ein erhöhtes Maß an nega­
tiver Erregung (z.  B. Stress) verspüren. Da 
Menschen generell dazu tendieren, negative 
Erregungen zu minimieren, kann das in die­
sem Fall durch eine Hilfestellung geschehen 
und daher wird in gefährlichen Situationen 
häufiger geholfen als in ungefährlichen, un­
abhängig davon, ob weitere Bystander an­
wesend sind oder nicht. Als zweite mögliche 
Erklärung für dieses Phänomen führen die 
Autoren an, dass in gefährlichen Situationen 
zusätzliche Bystander als eine Quelle physi­
scher Unterstützung gesehen werden. Stel­
len Sie sich eine Situation vor, in der ein kräf­

tiger Täter eine Person attackiert. In dieser 
Situation können beispielsweise fünf Perso­
nen den Angriff des Täters mit erhöhter 
Wahrscheinlichkeit unterbinden als eine Ein­
zelperson. Der dritte Erklärungsansatz 
schließt direkt an den zweiten an: Aus dem 
Blickpunkt einer rationalen Entscheidung 
können gefährliche Situationen vor allem 
dann gelöst werden, wenn mehrere Perso­
nen ihre Aktionen koordinieren. Übertragen 
auf das zuvor präsentierte Szenario bedeu­
tet dies, dass eine der fünf Personen einen 
Notruf absetzen kann, während parallel 
dazu die restlichen vier das Opfer aktiv aus 
der Notlage befreien können. Aus den er­
wähnten Gründen führt die Anwesenheit 
zusätzlicher anwesender Personen zu einer 
häufigeren Hilfeleistung in gefährlichen 
Situationen. 
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Unfallchirurgie

Gewalt ist in deutschen Krankenhäusern an 
der Tagesordnung. Die Mitarbeiter der me­
dizinischen Versorgungseinrichtungen wer­
den dabei mit verschiedenen Arten von Ge­
walt konfrontiert. Die Fremdaggression 
versteht sich als zwischenmenschliche Ge­
walt. Hierbei ist als besondere Form der 
Fremdaggression die familiäre Gewalt eine 
emotionale Herausforderung für die Opfer 
und die Angehörigen, aber auch für das 
medizinische Personal. Häusliche Gewalt 
mit körperlicher Misshandlung, Kindesmiss­
handlungen und Gewalt gegen hilfsbedürf­
tige Mitglieder unserer Gesellschaft sind für 
die professionellen Helfer schwieriger zu 
verarbeiten als eine Handgreiflichkeit nach 
einem Diskothekenbesuch. 

Die Fremdaggression im Rahmen von ande­
ren kriminellen Handlungen, mutwilligen 
Angriffen oder sexuellen Übergriffen, zeigt 
sich in einem breiten Spektrum, das von 
leichten Kratzern bis hin zu lebensbedrohli­
chen Verletzungen reicht. Der Chirurg als 
Notaufnahmearzt begegnet alltäglich 
Stich-, Schnitt- oder Verbrennungsverlet­
zungen, Knochenbrüchen, Weichteil- oder 
Organverletzungen. Die unfallchirurgische 
Versorgung von Frakturen gehört in den 
deutschen Operationssälen zum Alltagsge­
schäft. Der erstversorgende Arzt in der Not­
aufnahme muss in vielen Fällen für mehrere 
Patienten gleichzeitig die richtige Entschei­
dung treffen, eine operative Versorgung ge­
währleisten, Diagnostik durchführen, Wun­
den versorgen, Fehlstellungen von Brüchen 
beheben. Er muss aber auch trösten und 
beruhigen, die Angst nehmen, den Patien­
ten emotional „abholen“ und für eine ver­
trauliche Umgebung sorgen. Bei Gewaltop­
fern sieht sich der Arzt auch zunehmend mit 
(rein) rechtlichen Fragestellungen konfron­

tiert, bei denen der Mediziner als unabhän­
giger Richter und Anwalt vom Opfer ver­
standen wird. Vom Notaufnahmearzt wird 
gefordert, dass er die individuellen gesund­
heitlichen und sozialen Folgen des Patien­
ten einschätzt, dass er mit Angehörigen 
spricht und diese im schlimmsten Fall über 
den Verlust eines Angehörigen unterrichtet, 
dass er sich mit der Polizei verständigt, dass 
er trotz Professionalität Empathie zeigt. Die 
Arbeit in der Notaufnahme stellt folglich 
hohe Anforderungen an die fachlichen und 
individuellen Kompetenzen, an die Belast­
barkeit der Mitarbeiter sowie an die Gestal­
tung der Arbeitsabläufe.

Durch die ärztliche Schweigepflicht ge­
schützt, berichten Gewaltopfer dem Arzt 
gegenüber viel offener, was passiert ist. 

Diese wichtige Informationsquelle, die der 
Polizei verborgen bleibt, ist oft hilfreich, um 
Zusammenhänge erst richtig verstehen zu 
können. Dieses Wissen kann helfen, die 
hohe Dunkelziffer von nicht zur Anzeige ge­
brachten Gewaltverbrechen besser aufklä­
ren zu können.

Bei all diesen Aufgaben wirkt die Ag­
gressivität und Gewalt, die oft die medizini­
schen Mitarbeiter in der Notaufnahme 
zudem auch am eigenen Leib verspüren 
müssen, besonders grotesk. Der Helfer wird 
vom Hilfsbedürftigen attackiert. In der Not­
aufnahme kommt es häufiger zu Gewalt als 
in anderen Abteilungen eines Krankenhau­
ses. Dabei berichten über 50 % der Pflege­
kräfte in Notaufnahmen, dass sie bereits 
einmal Opfer einer gewalttätigen Handlung 

Gewalt und Aggression: 
Was sieht der Unfallchirurg −  
was wissen wir über die Opferperspektive?
Daniel Mahr, Michael Nerlich 

1  Stabilisierende Wirbelsäulenoperation nach gewalttätiger Auseinandersetzung und Sturz aus 3 m 
Höhe (Quelle: Klinik und Poliklinik für Unfallchirurgie Universitätsklinikum Regensburg)
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Gewalt und Aggression

wurden. Hier reichen die Facetten der Ge­
walt von verbalen Attacken in Form von Be­
schimpfungen, Einschüchterungsversuchen 
und Morddrohungen über sexuelle Nöti­
gung bis hin zu körperlichen Auseinander­
setzungen. Am häufigsten treten diese in 
den Spät- und Nachtschichten und beim 
unerfahrenen jungen weiblichen Personal 
auf. Die Täter legen ein forderndes Auftre­
ten an den Tag, sind meistens Einzeltäter, 
waren im Voraus bereits aggressiv und 
stammen aus sozio-ökonomisch ärmeren 
Verhältnissen. Die Hauptrisiken für eine Es­
kalation in der Notaufnahme sind hierbei 
Alkohol und Drogen. Um diesem komple­
xen Problem entgegenzutreten, haben sich 
die Notaufnahmen Schutzmaßnahmen zu­
rechtgelegt.

Zunächst wird versucht, über eine of­
fene Kommunikation über Behandlungs­
schritte aufzuklären. Mitarbeiterschulungen 
über Deeskalationsstrategien und bauliche 
Veränderungen und in letzter Instanz der 
Polizeischutz sollen den Arbeitsplatz Not­
aufnahme sicher machen. 

All diesen Widrigkeiten zum Trotz be­
steht die Aufgabe des behandelnden Arztes 
in der akuten Versorgung zum Wohle des 
Patienten und in der Sicherstellung einer ad­
äquaten Nachbehandlung und Einbettung 
in die vorhandenen Sicherungssysteme.

Gewalt – eine Herausforderung für die 
Zukunft, nicht nur aus Sicht des Unfallchir­
urgen.
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2  Intensivmedizinische Therapie nach schwerem Mittelgesichtstrauma nach tätlichem Angriff  
(Quelle Klinik und Poliklinik für Unfallchirurgie Universitätsklinikum Regensburg)

3  Rissquetschwunde am Hals nach Auseinandersetzung im Alkoholrausch  
(Quelle: Klinik und Poliklinik für Unfallchirurgie Universitätsklinikum Regensburg)
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Biologie

„Tiere sind die besseren Menschen“, sagt 
der Volksmund und ist sich damit einig mit 
Konrad Lorenz und anderen Verhaltens­
forschern der 1950er Jahre, denen aggres­
sive Interaktionen zwischen Tieren der glei­
chen Art viel milder erschienen als das oft 
mörderische Miteinander in der menschli­
chen Gesellschaft. Anstatt sich bei ihren 
Kämpfen um Ressourcen oder die Rang­
ordnung gegenseitig mit den Hörnern auf­
zuspießen oder Reißzähnen zu zerflei­
schen, zeigen viele Tiere scheinbar „moral­
analoges Verhalten“ oder gar eine 
„Tötungshemmung“. Das wahre Verhalten 
von Tieren entspricht diesen Vorstellungen 
aber bei Weitem nicht. Vielmehr steigern 
sich Kämpfe zwischen Rivalen gelegentlich 
soweit, dass sie zu Verletzungen oder zum 
Tod eines oder sogar beider Gegner füh­

ren. Modelle der Spieltheorie, insbeson­
dere das grundlegende „Falke-Taube-
Spiel“, erklären dies mit den Kosten und 
Nutzen, die den Kontrahenten aus der 
Aufgabe oder Fortführung einer aggressi­
ven Interaktion entstehen. Mittlerweile 
sind die Modelle zwar sehr viel ausgefeilter 
und lassen neben Verzicht und Eskalation 
weitere Optionen zu, aber selbst mit die­
sem einfachen Szenario lässt sich erklären, 
in welchen Fällen Tiere Artgenossen töten 
[1]: Für ein Individuum kann es sich aus­
zahlen, eine Interaktion eskalieren zu las­
sen, wenn die umstrittene Ressource von 
einzigartigem Wert oder das Risiko, bei der 
Eskalation selbst geschädigt zu werden, 
gering ist. Unsere Beobachtungen von 
tödlichen Kämpfen im Ameisenstaat bele­
gen dies recht eindrücklich. 

Die kriegerischen Ameisen

Ameisen werden seit biblischen Zeiten 
immer wieder als Vorbild für die menschli­
che Gesellschaft herangezogen: „Gehe hin 
zur Emmeissen du Fauler, sihe jre weise an 
vnd lerne“, übersetzte Luther Salomos 
Sprüche 6,6. Dabei wussten schon die 
alten Griechen, dass Ameisenstaaten sich 
gegenseitig bekämpfen – immerhin ent­
standen die kriegerischen Myrmidonen, 
die unter Achilles’ Führung gen Troja 
zogen, laut Ovid aus einfachen Ameisen 
(altgr. Ameise: μύρμηξ). Und tatsächlich 
zeigen Hunderte ausführlicher Studien, 
dass viele Ameisenarten ihre Nester und 
Fouragier-Areale äußerst aggressiv gegen 
Artgenossinnen verteidigen. Bei den Ho­
nigtopfameisen in den Halbwüsten im 
Südwesten der USA enden solche Territo­
rialgefechte nicht selten in der kompletten 
Zerstörung des schwächeren Staats inklu­
sive des Verschleppens seiner Brut und der 
Honigvorräte in Form von an der Nestde­
cke hängenden, kugelrunden mit Nektar 
vollgestopften Arbeiterinnen. 

Aber wenigstens im Inneren des Staates 
scheint es doch wohl organisiert und har­
monisch zuzugehen. Die Ansicht, dass alle 
Nestgenossinnen selbstlos und ohne Reibe­
reien zum Wohl des gesamten Staates ar­
beiten, lässt sich jedoch leider auch nicht 
aufrechterhalten. Untersuchungen der letz­
ten Jahrzehnte haben dieses Bild vom kon­
fliktfreien Superorganismus so weit geän­
dert, dass Insektenstaaten bereits als Polizei­
staaten bezeichnet wurden, gekennzeichnet 
von gegenseitiger Überwachung, Manipu­
lation, Bestrafung – und eben auch von töd­
lich endenden Kämpfen (Heinze 2004). 

In Regensburg untersuchen wir seit 
fast 15 Jahren die aggressiven Interaktio­

Auge um Auge,  
Mandibel um Mandibel
Tödliche Kämpfe im Ameisenstaat
Jürgen Heinze

Spieler B  
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1  Auszahlungsmatrix des „Falke-Taube-Spiels” von John Maynard Smith und George Price. Zwei 
Spieler streiten sich um eine Ressource mit dem Wert V. Sie haben dabei nur zwei Verhaltensweisen 
zur Verfügung: „Falke“ bedeutet, den Streit so lange eskalieren zu lassen, bis es zu ernsthaften Verlet-
zungen oder sogar zum Tod kommt (Kosten C), „Taube“ bedeutet, zu drohen, aber aufzugeben, wenn 
der Kontrahent nicht selbst nachgibt. „Falke“ gewinnt gegen „Taube“ und erhält die gesamte Res-
source, während „Taube“ leer ausgeht. „Taube“ gegen „Taube“ führt zur Aufteilung der Ressource, 
„Falke“ gegen „Falke“ zu ernsthaften Beschädigungen und einem dadurch stark verringerten Wert 
der Ressource. Welche der beiden Strategien sich durchsetzt, hängt von den exakten Werten von V 
und C ab. In der Natur gibt es natürlich noch zahllose weitere Verhaltensmöglichkeiten, die in neue-
ren spieltheoretischen Modellen berücksichtigt werden.
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Auge um Auge, Mandibel um Mandibel

nen von Männchen und Königinnen in den 
Staaten verschiedener Ameisenarten. Die 
Gattung Cardiocondyla hat sich dabei als 
besonders gut geeignetes Modellsystem 
erwiesen. Je nach Art leben die 2–3 mm 
winzigen Ameisen in erbsengroßen Kam­
mern im Boden, in Steinritzen oder in klei­
nen Hohlräumen in Pflanzen, wie zum Bei­
spiel in sich nicht weiter entwickelnden 

Anlagen von Kokosnüssen oder zusam­
mengefalteten Citrus-Blättern [2]. Kom­
plette Cardiocondyla-Staaten bestehen 
aus einigen Dutzend Arbeiterinnen und 
einer oder wenigen Königinnen. Im Labor 
lassen sie sich bequem in Petrischalen mit 
Gipsboden halten, wobei ein kleines, von 
einem Glasplättchen abgedecktes Loch im 
Gips als eigentliches Nest, der Rest der Pe­

trischale als Areal zum Futtersuchen dient. 
Unter dem Binokular lassen sich die Amei­
sen in diesen Kunstnestern gut beobach­
ten und mit etwas Ausdauer wird man 
früher oder später Zeuge heftiger Anten­
nengefechte und Beißereien, die nicht sel­
ten zum Tod eines oder sogar beider Betei­
ligten führen. 

Tödlich endende Kämpfe kommen bei 
Cardiocondyla in zwei verschiedenen Zu­
sammenhängen vor. Zum einen kämpfen 
die Männchen von C. obscurior, C. minu-
tior und vielen anderen tropischen Arten 
äußerst aggressiv um die Möglichkeit, sich 
mit Jungköniginnen zu verpaaren. Zum an­
deren kämpfen die Jungköniginnen einiger 
südostasiatischer Arten selbst um die 
Übernahme bereits etablierter Nester. Im 
Folgenden sollen die ultimaten und proxi­
maten Ursachen beider Kämpfe erläutert 
werden.

Intrasexuelle Selektion:  
Konkurrenz um Paarungschancen
Das Paarungsverhalten vieler Ameisenar­
ten ist recht unspektakulär. Männchen und 
Jungköniginnen sind geflügelt und verlas­
sen ihr heimatliches Nest zu einem be­
stimmten Zeitpunkt im Jahr, um sich dann 
in großen Aggregationen mit Ge­
schlechtstieren anderer Staaten zum Hoch­
zeitsflug zu sammeln. Nach der Paarung 
mit einem oder wenigen Männchen wer­
fen die Königinnen ihre Flügel ab und ver­
kriechen sich im Boden, um eine neue Ko­
lonie zu gründen. Die Männchen sterben 
nach dem Hochzeitsflug. Aufgrund der 
räumlichen und zeitlichen Begrenzung der 
Paarungsaktivitäten ist es für Männchen 
unmöglich, ein Territorium oder einen 
Harem gegen die Vielzahl von Konkurren­
ten zu verteidigen – um Weibchen zu 
kämpfen lohnt sich für ein Ameisenmänn­
chen nicht. Daher ist der Körperbau der 
Männchen auch nicht für Aggressionen 
ausgelegt: Sie sind meist grazil gebaut und 
weisen im Gegensatz zu den Männchen 
anderer Tierarten keine besonderen Waf­
fen auf. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich 
Männchen mit einer Vielzahl von Jungkö­
niginnen verpaaren können, ist gering. Es 
ist daher evolutiv nicht „sinnvoll“, schwere 
Hoden herumzutragen, die den Spermien­
vorrat einige Tage nach dem erfolgten 
Hochzeitsflug wieder auffüllen könnten. 
Bei fast allen Ameisenarten beginnen die 
Männchen ihr Liebesleben mit zurückge­
bildeten Hoden und einer limitierten Sper­
mienmenge, die für nur eine oder wenige 
Kopulationen ausreicht. Der Hochzeitsflug 

2  Die Ameise Cardiocondyla obscurior nistet in Hohlräumen in Pflanzenmaterial, z. B. in zusammen-
gerollten Citrus-Blättern, wie hier in einer Versuchsplantage der Estação Experimental de Lemos Maia 
in Una, Brasilien (Bilder J. Heinze). Das obere kleine Bild zeigt zwei Arbeiterinnen bei der Brutpflege 
(Bild L. Schrader).

3  Frontalansicht der Köpfe verschiedener Cardiocondyla-Männchen: a) C. obscurior,  
b) C. venustula, c) C. „latifrons“, d) C. batesii. Die flügellosen Männchen von C. obscurior und  
C. „latifrons“ benutzen ihre säbelförmigen Mandibeln, um Rivalen auszuschalten, Männchen von  
C. venustula verteidigen Territorien im Nest mit ihren kräftigen, gezähnten Mandibeln, und Männ-
chen von C. batesii tolerieren sich gegenseitig – ihre Mandibeln sind relativ schwach ausgeprägt  
(Bilder S. Frohschammer und C. Klingenberg).
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lässt somit wenig Spielraum für sexuelle 
Selektion, also Männchenkämpfe oder 
Partnerwahl. Für die meisten anderen 
Typen des Paarungsverhaltens von Amei­
sen gilt prinzipiell das Gleiche. 

Die Gattung Cardiocondyla macht hier 
jedoch eine Ausnahme. Neben den her­
kömmlichen geflügelten Männchen kom­
men bei Cardiocondyla flügellose Männ­
chen vor („ergatoide Männchen“ [3], die 
ihr heimatliches Nest nie verlassen. Statt zu 
Hochzeitsflügen aufzubrechen, versuchen 
sie, die im Nest schlüpfenden Königinnen 
für sich zu monopolisieren, indem sie alle 
anderen Männchen eliminieren: Sie zwei­
teilen sie mit ihren stark entwickelten Man­
dibeln (Kieferzangen) oder beißen ihnen 
kurzerhand den Kopf oder den Hinterleib 
ab. Erfolgreiche Männchen können somit 
einen Harem von Dutzenden von Jungkö­
niginnen erobern. Verglichen mit den an­
deren, eher ephemeren Ameisenmänn­
chen sind ergatoide Cardiocondyla-Männ­
chen extrem langlebig und potent – das 
Männchen einer südostasiatischen Art 
überlebte in einer Laborkolonie mehr als 
ein Jahr und selbst Monate alte Methusa­
lems haben noch voll ausgebildete Hoden, 
die kontinuierlich neue Spermien bilden. 

Mit dem Falke-Taube-Modell lässt sich 
sehr gut erklären, warum Cardiocondyla-
Männchen versuchen, sich gegenseitig zu 
töten, anstatt den Zugang zu den Jungkö­
niginnen ritualisiert und beschädigungsfrei 
zu regeln. Zum einen besteht für ein be­
reits etabliertes Männchen nur ein gerin­
ges Risiko darin, einen frisch geschlüpften 
Rivalen zu töten: Dessen Cuticula ist noch 
nicht ausgehärtet, seine Mandibeln sind 
weich und stellen für das ältere Männchen 
kaum eine Bedrohung dar. Ganz allgemein 
können Interaktionen eskalieren, wenn für 
den Aggressor nur ein geringes Risiko be­
steht, seinen Rivalen auszuschalten. Die 
gelegentlich bei Löwen oder Schlankaffen 
(Hanuman-Languren) beobachtete Kinds­
tötung (Infantizid) entspricht genau die­
sem Schema: Übernimmt ein neues Männ­
chen einen Harem, tötet es den Nach­
wuchs seines Vorgängers und sorgt so 
dafür, dass die Weibchen schnell wieder 
paarungsbereit sind, statt weiter Jungen zu 
säugen. Genau wie bei Cardiocondyla 
haben die Jungen den Kiefern des älteren 
Männchens wenig entgegenzusetzen. 
Letzteres geht also bei seinem Infantizid 
kein Risiko ein. 

Wann ein Männchen schlüpft und aus­
härtet, bestimmt somit, ob es in der Männ­
chenkonkurrenz um den Harem der Jung­

königinnen erfolgreich sein wird oder nicht: 
Das erste Männchen eliminiert alle, die 
nach ihm heranwachsen. Dies bedeutet na­
türlich auch für die Mütter der Männchen 
den Selektionsdruck, möglichst schnell 
Männchen zu produzieren – sie erhöhen 
damit ihre Chancen, Kopien der eigenen 
Gene nicht nur über ihre Töchter, sondern 
auch die Söhne weiterzugeben. Königin­
nen produzieren nach der Gründung eines 
neuen Insektenstaats üblicherweise erst 
einmal über mehrere Monate oder sogar 
Jahre nur Arbeiterinnen und beginnen mit 
der Aufzucht von Jungköniginnen und 
Männchen erst, wenn der Staat eine ge­
wisse Größe erreicht hat. In von mehreren 
Cardiocondyla-Königinnen gemeinsam ge­
gründeten Staaten konnten wir beobach­
ten, dass sie zeitgleich mit den ersten Arbei­
terinnen Söhne produzieren – ganz wie wir 
dies aufgrund des Konkurrenzvorteils für 
das älteste Männchen erwartet hatten. 

beiterinnen an Antennen und Beinen ge­
packt, gezerrt und sozusagen „geacht­
teilt“. Im Gegensatz zur Eliminierung von 
Jungmännchen gehen in einem solchen 
Kampf beide Männchen ein hohes Risiko 
ein, denn nicht selten sind beide Männ­
chen mit dem Sekret gekennzeichnet und 
werden infolgedessen von den Arbeiterin­
nen attackiert. In diesem Fall erklärt das 
Falke-Taube-Modell die tödlich endende 
Interaktion mit dem einzigartig hohen 
Wert der umkämpften Ressource: Ergato­
ide Cardiocondyla-Männchen haben 
kaum eine andere Möglichkeit, sich mit 
Jungköniginnen zu verpaaren als innerhalb 
ihres Nestes. Anstatt also aufzugeben und 
ohne die Aussicht auf Fortpflanzung zu 
überleben, kämpfen sie weiter um ihre 
Chance, zu siegen und Nachkommen zu 
produzieren. Die ähnlich fatal endende 
Konkurrenz zwischen den Männchen von 
Feigenwespen oder der parasitoiden 

 4  Ein älteres ergatoides Männchen von C. obscurior attackiert einen frisch geschlüpften Rivalen, 
dessen Cuticula noch hell und wenig ausgehärtet ist. 

Während die Männchen der meisten 
Cardiocondyla-Arten ihre Rivalen sehr effi­
zient zu einem sehr frühen Zeitpunkt aus­
schalten, schaffen es junge Männchen von 
C. obscurior gelegentlich, unentdeckt zu 
schlüpfen und ihre Cuticula auszuhärten. 
In einem solchen Fall kommt es dazu, dass 
sich zwei erwachsene Männchen gegen­
seitig mit ihren säbelförmigen Mandibeln 
packen und versuchen, sich mit Sekreten 
aus dem Enddarm zu bestreichen [4]. Wer 
dermaßen angeschmiert ist, wird von Ar­

Wespe Melittobia lässt sich ebenfalls da­
durch erklären, dass sie fern ihres Geburts­
orts (Feigenfrüchte bei Feigenwespen, In­
sektenpuppen bei Melittobia) nicht auf 
paarungswillige Weibchen stoßen. 

Eines der Ziele unserer aktuellen Arbei­
ten ist nun, die genomische Grundlage der 
erstaunlichen morphologischen Variabilität 
von Cardiocondyla aufzudecken. Mit fi­
nanzieller Unterstützung durch die DFG 
gelang es, das Genom von Cardiocondyla 
obscurior zu sequenzieren. Durch den Ver­



26    Blick in die Wissenschaft 31

Auge um Auge, Mandibel um Mandibel

gleich der Genexpression in Larven von 
Jungköniginnen, Arbeiterinnen, ergatoi­
den Männchen und geflügelten Männ­
chen konnten bereits erste Aufschlüsse 
über die genetischen Mechanismen der 
Differenzierung gewonnen werden. 

Konkurrenz um das mütterliche Nest
Auch beim zweiten Typ tödlich endender 
Interaktionen im Ameisenstaat spielt der 
Wert der umkämpften Ressource eine ent­
scheidende Rolle. Allerdings geht es bei 
den Beißgefechten von Cardiocondyla-

Königinnen nicht um Paarungsmöglichkei­
ten, sondern um die alleinige Übernahme 
eines bereits etablierten Nestes. Alleine 
einen neuen Staat zu gründen ist oft er­
folglos, denn viele frisch verpaarte Jungkö­
niginnen werden gefressen oder von Para­
siten befallen. Die Erfolgsrate steigt stark 
an, wenn Königinnen sich mit anderen 
Gründerinnen zusammentun. Allerdings 
findet diese Kooperation spätestens dann 
ein Ende, wenn die ersten Arbeiterinnen 
geschlüpft sind, die die Brut und die Köni­
ginnen mit Nahrung versorgen und vertei­
digen: Die Königinnen fangen an, sich ge­
genseitig zu attackieren, zu töten oder zu­
mindest aus dem Nest zu werfen. Dass 
solche kooperativen Koloniegründungen 
bei Ameisen weit verbreitet sind, lässt dar­
auf schließen, dass die Wahrscheinlichkeit, 
daraus als Siegerin hervorzugehen und das 
Nest zu übernehmen, größer ist als die, al­
leine erfolgreich einen neuen Staat zu 
gründen. Bei südostasiatischen Cardiocon-
dyla-Arten konnten wir beobachten, dass 
Jungköniginnen nach dem Tod ihrer Mut­
ter darum konkurrieren, den bestehenden 
Staat zu erben. C. „latifrons“ oder C. „ar-
gyrotricha“ (vorläufige Namen, da die 
Arten noch nicht wissenschaftlich be­
schrieben wurden) legen ihre Nester in 
Spalten in Felsblöcken an [5]. Solche Nes­
ter sind recht stabil, nur wenige Spalten 
haben aber genau die richtige Größe, 
Form und Ausrichtung. Die Chance, beim 
Auswandern aus dem mütterlichen Nest 
eine geeignete Nistmöglichkeit zu finden, 
ist damit gering und der extrem hohe Wert 
des alten Nests erklärt, warum die Kämpfe 
zwischen den Jungköniginnen eskalieren. 
Imker (und Bienenforscher) kennen ein 
ähnliches Verhalten von der Honigbiene: 
Dort rivalisieren Jungköniginnen nach dem 
Ausschwärmen der alten Königin und 
eines Teils der Arbeiterinnenschaft um die 
Übernahme des nun königinnenlos gewor­
denen Stocks und töten sowohl erwach­
sene als auch noch nicht geschlüpfte Kon­
kurrentinnen durch gezielte Stiche. 

In den Staaten vieler anderer sozialer 
Insekten tolerieren sich Königinnen aber 
weitgehend. So sitzen in den Nestern von 
C. obscurior meist mehrere Königinnen 
gemeinsam auf dem Bruthaufen, ohne 
dass es zu aggressiven Interaktionen 
kommt. Zu erklären ist diese gegenseitige 
Akzeptanz vermutlich damit, dass hier 
Nistmöglichkeiten nahezu unbegrenzt ver­
fügbar sind. In von Pilzen oder Viren befal­
lenen Citrus-Bäumen gibt es Dutzende der 
zusammengerollten Blätter, die in Brasilien 

5  Felsiges Bachbett im philippinischen Regenwald. Im Zuge unserer Untersuchungen zum Verhalten 
von C. „argyrotricha“ und C. „latifrons“ wurden unweit dieser Stelle auch Kolonien einer vorher unbe-
kannten Cardiocondyla-Art entdeckt. Aufgrund der ungewöhnlichen Färbung wurde die Ameise mitt-
lerweile als C. pirata beschrieben: links die Arbeiterin mit der den Artnamen inspirierenden Augen-
binde in Seitenansicht, rechts ein Porträt des Männchens (Bilder von R. Schulz aus B. Seifert &  
S. Frohschammer 2013, ZooKeys 301: 13–24; Habitatsfoto: S. Frohschammer).
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von C. obscurior als Nistmöglichkeit ge­
nutzt werden. Eine Kolonie mit mehreren 
Königinnen, der ihr Nest zu klein oder fra­
gil geworden ist, kann sich leicht aufspal­
ten und benachbarte Blattrollen besiedeln 
– Kämpfe um das ohnehin kurzlebige el­
terliche Nest „lohnen“ nicht. Königinnen 
einer weiteren Cardiocondyla-Art zeigen 
ein Zwischending zwischen tödlichen 
Kämpfen und Toleranz: Sie kämpfen mit 
Antennenschlägen und Bissen um ihren 
Platz in einer Hierarchie, in der sich nur die 
höchstrangigen Individuen bei der Brut 
aufhalten und Eier legen, während die an­
deren an die Peripherie des Nests gedrängt 
oder ganz vertrieben werden. Eines der 
Ziele unserer laufenden Arbeiten ist es, die 
Evolution der verschiedenen Verhaltens­
weisen aufzudecken und die der Variabili­
tät zugrundeliegenden genetischen und 
ökologischen Ursachen zu identifizieren. 

Immer Ärger  
mit der Verwandtschaft?

Bei den meisten der hier beschriebenen At­
tacken kämpfen nicht nur Artgenossen, son­
dern die engsten Verwandten miteinander. 
Dabei gilt enge Verwandtschaft doch als 
Grundlage für Sozialität und gegenseitige 
Hilfe. Bereits Darwin vermutete 1859, dass 

die natürliche Selektion auch am Phänotyp 
der gesamten Familie angreifen kann und 
Hamiltons Theorie der Verwandtenselektion 
stellte diese Annahme rund hundert Jahre 
später auf eine solide populationsgeneti­
sche Basis. Sollten daher nahverwandte 
Cardiocondyla-Männchen oder -Königin­
nen nicht pfleglicher miteinander umgehen 
und sich gegenseitig unterstützen, anstatt 
sich zu massakrieren? Und entzieht das 
Hauen und Stechen in Insektenstaaten nicht 
dieser Theorie das Fundament? Einer der 
Doyens der Ameisenforschung, E. O. Wil­
son, argumentiert in jüngster Zeit, dass Ver­
wandtenselektion wegen Nepotismus und 
Vetternwirtschaft die Evolution der Koope­
ration sogar behindern kann. Genau ge­
nommen sind Kooperation und Konflikt 
aber nur zwei Seiten derselben Medaille und 
die Theorie der Verwandtenselektion kann 
sowohl den Altruismus der Arbeiterinnen als 
auch die im Insektenstaat auftretenden Ri­
valitäten erklären. Und im Zusammenhang 
mit den Kämpfen bei Cardiocondyla ist zu 
beachten, dass „Verwandtschaft“, wie sie in 
der Populationsgenetik definiert wird, kein 
absolutes Maß für genetische Übereinstim­
mung ist, sondern relativ zur durchschnittli­
chen Ähnlichkeit in einer Referenzpopula­
tion gemessen wird. Für Cardiocondyla-
Männchen und Jungköniginnen ist dies die 
Gesamtheit der Rivalen im eigenen Nest. Die 
lokale Konkurrenzsituation hebt somit Vor­

teile durch enge Verwandtschaft auf und 
Brüder töten Brüder, Schwestern töten 
Schwestern. 

Literatur

Sylvia Cremer, Masaki Suefuji, Alexandra 
Schrempf, Jürgen Heinze, The dynamics of male-
male competition in Cardiocondyla obscurior 
ants. In: BMC Ecology 12 (2012), S. 7. 
Bert Hölldobler, Edward O. Wilson, The Ants. 
Cambridge, Mass.: Harvard University Press, 1990.
Jürgen Heinze, Bert Hölldobler, Fighting for a 
harem of queens: physiology of reproduction in 
Cardiocondyla male ants. In: Proceedings of the 
National Academy of Sciences of the USA 90 
(1993), S. 8412–8414.
Jürgen Heinze, Reproductive conflict in insect so­
cieties. In: Advances in the Study of Behavior 34 
(2004), S. 1–57.
Jan Oettler, Masaki Suefuji, Jürgen Heinze, The 
evolution of alternative reproductive tactics in 
male Cardiocondyla ants. In: Evolution 64 (2010), 
S. 3310–3317. 
Alexandra Schrempf, Jürgen Heinze, Sylvia Cre­
mer, Sexual cooperation: mating increases lon­
gevity in ant queens. In: Current Biology 15 
(2005), S. 267–270.
John Maynard Smith, George Price, The logic of 
animal conflict. In: Nature 246 (1973), S. 15–18.
Katsusuke Yamauchi, Yasuko Ishida, Rosli Hashim, 
Jürgen Heinze, Queen-queen competition by pre­
cocious male production in multiqueen ant colo­
nies. In: Current Biology 16 (2006), S. 2424–
2427.

Prof. Dr. rer. nat. Jürgen Heinze, geb. in Darmstadt. Studium der Biologie an der TH Darmstadt mit 
anschließender Promotion (1988) zu Königinnenpolymorphismus und funktioneller Monogynie 
bei Ameisen. 1988–1989 Postdoktorand an der Harvard Universität, Cambridge, MA. 1989–1995 
Wissenschaftlicher Assistent am Biozentrum der Universität Würzburg. 1994 Habilitation zu Ko­
operation und Konflikt im Ameisenstaat. 1995–1996 Heisenberg-Stipendiat der DFG. 1996–2000 
Professur für Zoologie an der Universität Erlangen-Nürnberg. Seit 2000 Lehrstuhl für Zoologie und 
Evolutionsbiologie an der Universität Regensburg.

Forschungsgebiete: Evolution alternativer Lebensweisen und Fortpflanzungstaktiken bei sozialen 
Insekten; funktionelle Genomik von Altern und Reproduktion bei Ameisen.



28    Blick in die Wissenschaft 31

Nagezahn um Nagezahn

Unser Themenverbund trägt den Titel Ge-
walt und Aggression in Natur und Kultur. 
Er bezieht sich somit auf den Dualismus 
von biologischen und gesellschaftlichen 
Aspekten von aggressivem und gewalttäti­
gem Verhalten. Als Neurobiologen wid­
men wir uns hier insbesondere der biologi­
schen Seite der Aggression und möchten 
einige Aspekte der Ursachen, insbeson­
dere der evolutiven Notwendigkeit und 
der neurobiologischen Regulation von Ag­
gressionsverhalten, diskutieren. Unser Wis­
sen über die zentralnervale Regulation von 
aggressivem Verhalten gegenüber Artge­
nossen, über Hormone, neuronale Netz­
werke und Botenstoffe des Gehirns, die 
darüber entscheiden, ob und in welchem 
Kontext ein Tier ein anderes angreift, befä­
higt uns zunehmend, pathologisches und 
abnormales aggressives Verhalten beim 
Menschen, z. B. psychopathische Gewalt­
bereitschaft, zu erklären. 

Was ist Aggression?

Fachleute verschiedener Disziplinen wer­
den diese Frage ganz unterschiedlich be­
antworten. Für Opfer gewalttätiger Über­
griffe und deren Angehörige wird Aggres­
sion mit dem negativen Erlebnis, mit 
Schmerz, Verlust und Traumatisierung ver­
bunden sein. Für Eltern und Lehrer wird die 
Sorge im Mittelpunkt stehen, ob sich aus 
dem spontan aggressiven Kind oder Ju­
gendlichen ein zielorientiertes und soziali­
sierbares Wesen entwickeln wird oder ob 
hier bereits Anzeichen späterer Gewaltbe­
reitschaft oder gar Kriminalität sichtbar 
sind. Für Sportler, Soldaten, aber auch für 

Unternehmer in Führungspositionen wird 
der Begriff mit Kampfbereitschaft und 
Durchsetzungsvermögen assoziiert – ohne 
ein gesundes Maß an Aggression kann 
mancher Job nicht erfolgreich ausgeführt 
werden und somit bekommt der Begriff 
Aggression eine neutrale, ja sogar positive 
Konnotation. 

Die ebenfalls eher neutrale, naturwis­
senschaftliche Sicht des Biologen auf die 
Aggression stellt eine Reihe evolutionsbio­
logisch notwendiger Verhaltensweisen bei 
Tieren und Menschen in den Mittelpunkt. 
Gängige Definitionen der Aggression besa­
gen, dass Aggression ein in Tieren (ein­
schließlich Menschen) verankertes, biolo­
gisch fundiertes Verhaltensmuster zur Ver­
teidigung und Gewinnung von Ressourcen 
sowie zur Bewältigung potentiell gefährli­
cher Situationen ist. Konrad Lorenz defi­
niert schlichter: „Aggression ist ein auf den 
Artgenossen gerichteter Kampftrieb von 
Tier und Mensch“. Biologisch gesehen ist 
Aggression nicht gut oder böse, sondern 
ein komplexes Muster in der Evolution be­
währter Verhaltensweisen, die in letzter 
Konsequenz der Arterhaltung dienen. Wis­
senschaftshistorisch gesehen waren es die 
Nobelpreisträger Konrad Lorenz (Das so-
genannte Böse, 1963) und Nikolaas Tin­
bergen (The Study of Instinct, 1951), die im 
„Goldenen Zeitalter“ der Verhaltensbiolo­
gie (Ethologie) in den 1950er und 1960er 
Jahren bedeutende Studien zur Aggression 
veröffentlichten. Auch wenn wir uns heute 
weitestgehend von ihrer Instinkt-Lehre 
distanzieren, so haben ihre Studien maß­
geblich zum Verständnis der Ursachen, der 
Entstehung und des individuellen Nutzens 
von Aggression beigetragen.

Warum ist Aggression  
biologisch sinnvoll?

Der Kampf zwischen Individuen einer Art 
(intraspezifische Aggression) ist ein biolo­
gisch allgegenwärtiges Phänomen. Wäh­
rend der Evolution haben sich unter dem 
Selektionsdruck der Arterhaltung zahl- und 
facettenreiche Verhaltensweisen und 
Kampfwerkzeuge zur Verteidigung und 
zum Angriff entwickelt. Diese dienen zum 
einen dem Kampf um ein angemessenes 
Territorium und der Verteidigung dessel­
ben und der damit verbundenen Futterres­
sourcen (territoriale Aggression), zum an­
deren vor allem dem Kampf um 
Paarungspartner(innen). Allerdings gehen 
sich hinsichtlich territorialer Aggression 
gleichgeschlechtliche Artgenossen lieber 
aus dem Weg, als ihre Energie durch 
Kämpfe zu verlieren. Dafür hat sich sinnvol­
lerweise das „Markierungsverhalten“, etwa 
durch den lieblichen Gesang der Singvögel 
oder − wie sogar noch bei unseren domes­
tizierten Hausgenossen Katze und Hund 
sichtbar − durch „chemische Markierung“, 
durchgesetzt, um das eigene Territorium 
als Warnung chemisch zu „umzäunen“. 
Nur der dreiste Eindringling wird attackiert. 

Bereits Darwin hat in seiner Diskussion 
zum „Kampf ums Dasein“ den Wert des 
Kämpfens und der Aggression für die Art­
erhaltung erkannt: Es ist für die Zukunft 
der Art von Vorteil, wenn der stärkere von 
zwei Rivalen das Revier oder das umwor­
bene Weibchen erhält. Lorenz hat diese 
Sichtweise um den ökologischen Aspekt 
erweitert: Der Mechanismus der territoria­
len Aggression gewährleistet in idealer 
Weise, dass sich die Individuen einer Art  

Nagezahn um Nagezahn
Translationale Tiermodelle  
für Aggression
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großflächig auf einen zur Verfügung ste­
henden Lebensraum verteilen und damit 
die Futterressourcen für die Gesamtheit 
der betreffenden Art optimal genutzt wer­
den. Auf die menschliche Gesellschaft 
übertragen heißt das: Schuster, Schreiner 
und Zahnärzte tun gut daran, einen Min­
destabstand voneinander einzuhalten, um 
ökonomisch überleben zu können.

Besonders eindrucksvoll sind die vielfäl­
tigen Formen aggressiven Verhaltens, die 
sich − wiederum unter dem Druck der Se­
lektion − für den Kampf um einen attrakti­
ven Paarungspartner entwickelt haben. 
Wir denken dabei an kämpfende Fische, 
Hähne oder Elchbullen, Rad schlagende 
Pfauenhähne oder Geweih tragende Hir­
sche. Das stärkere, eindrucksvollere Männ­
chen gibt seine Gene an die nächste Gene­
ration weiter, stärkt damit den Gen-Pool 
und sichert das Überleben der Art. Bei die­
sen Kämpfen haben sich Rituale entwi­
ckelt, die es dem Unterlegenen erlauben, 
sich relativ unbeschadet davonzuschlei­
chen. Kommt es zur physischen Aggres­
sion, werden meist weniger empfindliche 
Körperteile attackiert, z. B. die Muskelpar­
tien des Nackens und Rückens. Nur im 
Ausnahmefall werden die empfindlichen 
Weichteile des Bauches oder der Kopf an­
gegriffen. Dies kann man auch eindrucks­
voll beim Labornager, etwa der Maus oder 
der Ratte, beobachten.

Biologisch interessant ist die enorme 
artspezifische Verhaltensvarianz. So vertei­
digen solitär lebende Tiere wie der Syrische 
Hamster oder der Grizzly-Bär ihr Territo­
rium äußerst aggressiv, während Herden­
tiere friedlich miteinander grasen. Auch in 
Gruppen lebende Tiere (Schimpansen, 
Wölfe, Ratten) leben auf Grundlage einer 
strikten sozialen Hierarchie in friedlicher 
Kooperation miteinander, solange die 
Rangordnung akzeptiert wird.

Neben territorialer Aggression und den 
aggressiven Kämpfen um Paarungspartne­
rinnen muss die durch Verzweiflung und 
Furcht motivierte Aggression erwähnt wer­
den. Im Englischen wird dies als fighting 
like a cornered rat bezeichnet. Ist die Ge­
fahr zu nahe, der Fluchtweg abgeschnitten 
und die Situation scheinbar ausweglos, 
setzt der Bedrohte aus Verzweiflung und 
Furcht alle ihm zur Verfügung stehenden 
Verhaltensmittel ein, um erfolgreich aus 
dieser Lage zu entkommen. Deshalb wird 
beim Wandern in den Rocky Mountains 
empfohlen, zu singen oder ein Glöckchen 
klingen zu lassen, um Bär oder Puma 
rechtzeitig zu warnen und ihm die Flucht 

zu ermöglichen. Wird er in geringer Dis­
tanz überrascht, kann die Begegnung − 
meist für den Wanderer − unschön enden.

Eine weitere Form der Aggression, die 
das Überleben der Art entscheidend sichert, 
sei unbedingt kurz erwähnt: Das aggressive 
Verhalten eines Muttertieres zur Verteidi­
gung seines Nachwuchses, das man bei na­
hezu allen Säugern beobachten kann. Wir 
untersuchen in diesem Zusammenhang die 
Interaktion von mütterlicher Angst, Stress 
während der Trächtigkeit und mütterlicher 
Aggression [1]. Es gehört viel Einfühlungs­
vermögen dazu, sich einer Stute mit Fohlen 
oder dem Nest eines Goldhamsterweib­
chens gefahrlos zu nähern.  

Nutzen von neurobiologischen 
Tiermodellen

Auch wenn wir es gern verdrängen: Men­
schen sind biologisch gesehen eine beson­
dere Säugetierart; immerhin stimmt unser 
genetisches Material zu über 97  % mit 
dem der Maus (Mus musculus) überein, 
die zudem 300 zusätzliche Gene besitzt. 
Abgesehen von unseren vielfältigen kogni­
tiven, assoziativen und kreativen Leistun­
gen sind dementsprechend unsere Gehirn­
strukturen und Verhaltensweisen denen 
anderer „höher entwickelter“ Säugetier­
arten in vieler Hinsicht ähnlich. Aus hun­
derten von Studien wissen wir, dass diese 
Ähnlichkeit insbesondere unser emotiona­
les Gehirn betrifft. Das limbische System ist 
ein phylogenetisch altes, neuronales Netz­
werk aus Hirnregionen wie z. B. der Amyg­
dala (Mandelkern), dem Hypothalamus, 
Hippocampus oder auch Teilen des Stirn­
lappens der Großhirnrinde (präfrontaler 
Kortex). Auch wenn wir das einzigartige 
Vermögen haben, unser emotionales Ver­
halten rational, d. h. kortikal, zu steuern, 
so sind die Mechanismen der Regulation 
− etwa von Angst, Furcht oder Aggression 
− bei Mensch und anderen Säugetieren 
neurobiochemisch vergleichbar. 

Um neurobiologische und biochemi­
sche Mechanismen von psychopathologi­
schem Verhalten, z. B. sozialer Angst, de­
pressionsähnlichem Verhalten oder abnor­
maler, pathologischer Aggression, zu ent­
schlüsseln, bedienen sich Neurobiologen 
relevanter Tiermodelle. Häufig werden La­
bortiere auf eine bestimmte abnormale 
Verhaltenseigenschaft (z. B. den Phänotyp 
„Aggression“) gezüchtet. So gibt es in 
Russland eine Rattenlinie, die darauf selek­

tiert wurde, besonders schnell und aggres­
siv die Hand des Experimentators zu attac­
kieren! Ein holländisches Labor züchtete 
Mäuse hinsichtlich ihrer schnellen und ag­
gressiven Attacke eines Eindringlings. In 
unserem Labor arbeiten wir seit nunmehr 
dreizehn Jahren an Tieren, die wir hinsicht­
lich ihres hohen bzw. geringen Angstver­
haltens (high versus low anxiety-related 
behaviour; HAB, LAB) zur Untersuchung 
der Psychopathologie „Angst“ selektieren. 
Interessanterweise zeigen die wenig ängst­
lichen LAB-Tiere nicht nur ein höchstes 
Maß an artspezifischer Aggression, son­
dern auch abnormales Aggressionsverhal­
ten: Sie attackieren weibliche und leicht 
narkotisierte Tiere, die keinerlei Bedrohung 
darstellen [2]. Unsere Zuchtlinien stellen 
deshalb wissenschaftlich kostbare Tiermo­
delle zur Untersuchung der neurobiologi­
schen Hintergründe von hoher und patho­
logischer Aggression dar. Wir konnten zei­
gen, dass nur bei aggressiven LAB-Männ­
chen das hormonelle Stress-System (Hypo­
thalamus-Hypophysen-Adrenale Achse, 
HPA-Achse) und das Belohnungssystem 
des Gehirns (Nucleus accumbens) hoch­
gradig aktiviert sind, wenn sie ihren Käfig 
gegen einen Eindringling verteidigen. Dar­
aus schlussfolgerten wir, dass Aggression 
unter bestimmten Bedingungen einen 
suchtähnlichen Hintergrund hat [2]. Das 
Belohnungssystem des Gehirns spielt bei 
Alkoholismus und Drogensucht eine Rolle 
und wirkt bei positiven Ereignissen (gutes 
Essen, Sex) belohnend. 

Alternativ zur selektiven Zucht kann die 
natürliche Variabilität des Verhaltens inner­
halb der Art ausgenutzt werden, um die 
Individuen mit extrem hoher oder niedri­
ger Aggression hinsichtlich neurobiologi­
scher Parameter zu untersuchen. 

Neurobiologische Messgrößen für 
Aggressionsverhalten

Die Anzahl erfassbarer Messgrößen des 
Gehirns hat sich in den letzten zwei Jahr­
zehnten vervielfacht. Wir können nicht nur 
die Synthese von Botenstoffen des Gehirns 
in Nervenzellen, deren Freisetzung und 
Bindungsstellen in definierten Hirnregio­
nen messen und diese zwischen Individuen 
unterschiedlicher Aggression vergleichen, 
wir können parallel dazu Wechselwirkun­
gen zwischen Neurotransmittern, zwi­
schen limbischen und kortikalen Regionen 
und den Einfluss von Steroidhormonen 
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untersuchen. Dazu werden hochempfindli­
che genetische, radioimmunologische, au­
toradiografische, bildgebende und neuro­
endokrinologische Methoden benötigt. 
Derartige Untersuchungen im Kontext von 
Aggressionsverhalten können nur unter 
der strikten Vorgabe, dass das Wohlbefin­
den der Tiere nicht beeinträchtigt sein darf, 
erfolgreich durchgeführt werden. Nur ein 
gesundes Tier zeigt adäquates Sozialver­
halten.

Optogenetik –  
ein neues Werkzeug in der  
modernen Neurobiologie 

In den letzten Jahren hat sich die Optoge­
netik als ein interessantes neurobiologi­
sches Werkzeug entwickelt, um die Ver­
netzung von Hirnregionen und neuronalen 
Schaltkreisen als Voraussetzung für kom­
plexes Verhalten zu entschlüsseln. Mit Hilfe 
eines genetischen Tricks werden Neuronen 
eines kleinen, etwa 1mm3 großen Gebietes 
des Gehirns zur Synthese eines lichtemp­
findlichen Faktors (Kanalrhodopsin, [Abb. 

1A]) stimuliert, der in die Zellmembran ein­
gebaut wird und bei Bestrahlung einen Io­
nenkanal aktiviert. Werden diese Nerven­
zellen mit Blaulicht bestrahlt [Abb. 1B], 
kommt es zur Aktivierung der Neuronen, 
die daraufhin ihren Botenstoff lokal oder 
über Projektionen in andere Hirnregionen 
freisetzen. Dies kann das Verhalten sofort 
ändern [Abb. 1C]: UV-Bestrahlung in einem 
kleinen Gebiet des Thalamus resultierte in 
gänzlich abnormalem Sozialverhalten, 
denn es wurde ein paarungsbereites weib­
liches Tier attackiert. Die Forscher konnten 
mit dieser Methode zeigen, dass die Regu­
lation und Separation von Sexualverhalten 
und Aggressionsverhalten über wenige 
Neuronen im Thalamus erfolgt [3, Online-
Video]. Befunde wie diese sind nicht nur 
methodisch ein Durchbruch im Gebiet der 
Verhaltensneurobiologie, sondern eröff­
nen die Möglichkeit, pathologische Verän­
derungen des Gehirns, die z. B. bei sexuel­
ler Gewalt eine Rolle spielen, zu erklären. 

Genetische Einflüsse auf aggressi-
ves und gewalttätiges Verhalten

Unsere genetische Grundausstattung spielt 
generell eine entscheidende Rolle für die 
Ausprägung aller Persönlichkeitsmerk­
male. Doch in welchem Maße sind Krimi­
nelle „Opfer“ ihrer Gene? Hierzu gibt es 
nur wenige und sehr vorsichtig zu interpre­
tierende Studien. 

Ein Beispiel sei kurz beschrieben: 1993 
wurde in Science der Fall einer holländi­
schen Familie beschrieben [4], in der sich 
die weiblichen Mitglieder um Onkel, Brü­
der, Väter angesichts von deren hohem 
Gewaltpotential sorgten. Sie wurden als 
Mörder, Vergewaltiger und Räuber ge­
sucht oder verurteilt. Neue molekular-ge­
netische Verfahren, die in den 1990er Jah­
ren verfügbar waren, offenbarten ein mu­
tiertes Gen, das für ein bestimmtes Enzym 
namens Monoaminoxidase A (MAOA) ko­
diert. MAOA ist für den chemischen Abbau 
einiger Neurotransmitter des Gehirns 
(Serotonin, Dopamin, Noradrenalin) wich­
tig. Eine Genmutation verhindert dessen 
enzymatische Funktionen und damit die 
Balance dieser neuronalen Botenstoffe, die 
für eine ausgeglichene Emotionalität und 
andere mentale Leistungen essentiell ist. 
Dieser interessante Befund zur genetischen 
Ursache hoher Aggression und Gewaltbe­
reitschaft konnte inzwischen an geneti­
schen Mausmodellen bestätigt werden.

Frühes Trauma – spätere Gewalt? 

Neben unserer genetischen Grundausstat­
tung spielen frühe (und auch spätere, 
möglicherweise korrigierende) Umweltein­
flüsse eine entscheidende Rolle für die 
Ausprägung aller Persönlichkeitsmerkmale. 
In Anerkennung beider wichtiger Faktoren 
spricht man daher von intensiven Gen-
Umwelt-Interaktionen.

Frühe Lebenserfahrungen hinterlassen 
langfristige neurobiologische Spuren. Emo­
tionale Vernachlässigung, sexueller Miss­
brauch oder andere Arten der frühen Trau­
matisierung gelten seit den Pionierarbeiten 
von Seymor Levine in den 1950er Jahren 
als Risikofaktor für zahlreiche Psychopatho­
logien, z. B. Depression, Angsterkrankun­
gen oder Schizophrenie. Zudem ver­
schlechtert Traumatisierung in der Kindheit 
die Fähigkeit der Stressbewältigung. Wir 
konnten 2008 erstmals zeigen, dass früher 
Lebensstress durch wiederholte Trennung 
der Jungtiere vom Muttertier deren Sozial­
verhalten dahingehend verändert, dass 
männliche Jungtiere ein aggressiveres 
Spielverhalten (play-fight) gegenüber juve­
nilen Artgenossen zeigen [Abb. 2]. Zudem 
attackieren die erwachsenen männlichen 
Nachkommen einen Eindringling wesent­
lich aggressiver. Neurobiologisch konnte 
dies in Zusammenhang mit epigenetischen 
Veränderungen des Vasopressin-Systems 
des Gehirns gebracht werden [5].

Epigenetische Manifestierung  
früher Umwelteinflüsse

Erst seit wenigen Jahren verstehen wir die 
biologischen, epigenetischen Hintergründe, 
d. h. wie Umwelteinflüsse insbesondere in 
der Kindheit chronische Verhaltensverände­
rungen verursachen oder das Risiko für 
psychiatrische Erkrankungen erhöhen kön­
nen. Hierbei spielen biochemische Verände­
rungen in den regulatorischen Bereichen 
bestimmter Gene eine Rolle, womit als 
Folge die Aktivität, also die funktionelle Ab­
lesbarkeit dieser Gene während der Protein­
biosynthese langfristig determiniert werden 
kann. Eine funktionelle Festlegung erfolgt 
z. B. durch Methylierung an einzelnen DNS-
Basen (insbesondere Cytidin-Guanosin-Nu­
kleotiden; CpG) oder durch Acetylierung 
und Methylierung der die DNS verpacken­
den Histon-Moleküle. Solche Veränderun­
gen führen dazu, dass bestimmte Bereiche 
des Erbgutes nicht abgelesen und somit 

1  Erklärung zur Optogenetik. Ein lichtempfindli­
ches Kanalprotein (Kanalrhodopsin) (A) wird mit­
tels transgener Technik in Nervenzellen des Ge­
hirns eingebaut. Lokale Beleuchtung (B) resultiert 
in Aktivierung weniger belichteter Neuronen, 
zum Beispiel durch Öffnung des Ionenkanalpro­
teins und Einstrom von Calcium-Ionen, und kann 
dadurch das Verhalten (C) verändern. Abbildung 
modifiziert von Pama et al., Frontiers in Psycho­
logy 2013.
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„ruhiggestellt“ werden, andere dafür leich­
ter transkribiert (in RNS für Proteine umge­
schrieben) werden können [3]. Zahlreiche 
Studien der letzten Jahre zeigten, dass der­
artige epigenetische Veränderungen an die 
folgende(n) Generation(en) weitergegeben 
werden können. Im Falle der Separation 
von Rattenjungen vom Muttertier konnten 
wir die Veränderungen im Aggressionsver­
halten auf eine erhöhte Aktivität des Vaso­
pressin-Gens zurückführen. Früher Le­
bensstress verursacht chronische „Narben“, 
die langfristig eine höhere Gensynthese 
dieses Neuropeptids in Nervenzellen limbi­
scher Hirnregionen verursachen [5]. Vaso­
pressin reguliert (neben seiner Rolle als Blut­
hormon zur Regulation der Urinkonzentra­
tion) als Neuromodulator des Gehirns 
Angst- und Sozialverhalten, u. a. auch Ag­
gression.

In klinischen Studien wurde ein Zusam­
menhang zwischen dem Sozialverhalten 
der Eltern und dem Erziehungsstil der Mut­
ter und dem Auftreten von antisozialem 
und aggressivem Verhalten der Kinder be­
schrieben. Jedoch entwickeln nicht alle 
Kinder, die in einer aversiven und anti-sozi­
alen Kinderstube aufgewachsen sind, Auf­
fälligkeiten im Sozialverhalten; manche 
mögen völlig unauffällig bleiben, andere 
mögen angst- oder depressionsähnliche 
Symptome entwickeln. Hierbei gehen wir 
davon aus, dass sowohl andere externe re­
gulierende Faktoren (einflussreiche Lehrer 
oder Großeltern) als auch die genetische 
Prädisposition die Konsequenzen früher 
Umweltfaktoren modulieren.  

Das vernachlässigte Phänomen 
weiblicher Aggression

Bis heute werden neurobiologische Mecha­
nismen der Aggression ausschließlich an 
männlichen Versuchstieren untersucht – 
mit der Ausnahme der Aggression von 
Muttertieren, wie oben bereits erwähnt [1]. 
Biologisch gesehen haben männliche Indi­
viduen ein höheres Aggressionspotential, 
auf das wir im ersten Teil des Artikels hin­
wiesen. In letzter Zeit hat sich das wissen­
schaftliche Interesse auch Frauen, insbe­
sondere jungen Frauen mit hoher und ab­
normaler Aggressivität zugewandt, welche 
durch ein entsprechendes Krankheitsbild − 
conduct disorder (Störung des Sozialverhal­
tens) – definiert wird. Die Folge dieses un­
sozialen Verhaltens sind Isolation und sozi­
ale Ausgrenzung und mit großer Häufigkeit 

Suchterkrankungen und andere Psychopa­
thologien. Die Untersuchung (und mögli­
cherweise Behandlung) der Störung des 
weiblichen Sozialverhaltens ist deshalb so 
bedeutend, da diese Verhaltensauffälligkeit 
(junger) Mütter mit hoher Wahrscheinlich­
keit auf die nächste Generation übertragen 
wird. Um weibliche Aggression allgemein 
und insbesondere Aggressivität bei jungen 
Frauen zu verstehen, unterstützt die EU seit 
2013 ein internationales Konsortium unter 
dem Titel Neurobiology and treatment of 
adolescent female conduct disorder: the 
central role of emotion processing (Fem-
NAT-CD). In diesem Zusammenhang unter­
suchen wir zum Beispiel, welche Neuro­
transmitter des Gehirns weibliche Aggres­
sion regulieren und ob dabei das Neuro­
peptid Oxytocin, das zahlreiche soziale Ver­
haltensweisen unterstützt und auch 
mütterliche Aggression verstärkt, eine Rolle 
spielt [6]. 

Konsequenzen der Gewalt

Zur Vervollständigung unserer Ausführun­
gen zu den (neuro)biologischen Ursachen 
der Gewalt und Aggression müssen die 
physischen und psychischen Konsequen­
zen von Gewalterfahrung der Opfer zu­
mindest kurz Erwähnung finden. Während 
Notfall-Chirurgen die körperlichen Schä­
den physischer Gewalt bestmöglich versor­
gen, sehen Psychiater, Psychologen und 
Neurobiologen in diesem Zusammenhang 

vor allem den Einfluss von traumatischen 
Ereignissen und psychischer Gewalt auf die 
Entstehung von Psychopathologien, z.  B. 
dem posttraumatischen Stress-Syndrom 
(PTSD). Anhand geeigneter Tiermodelle 
können neuronale Prozesse nach Angst­
konditionierung oder nach chronischem 
psychosozialen Stress untersucht werden, 
von denen wir bereits in einer anderen 
Ausgabe berichteten (siehe Reber und 
Neumann, Blick in die Wissenschaft 28, 
2013).

Schlusswort – „Freier Wille“

Die methodologischen Durchbrüche, die 
die Neurobiologie aktuell erlebt, ermögli­
chen uns tiefere Einsicht in die komplexen 
Zusammenhänge von genetischen und 
Umwelt-Einflüssen, der kortikalen Kon­
trolle sowie der neuronalen Kommunika­
tion, die aggressivem Verhalten von Säu­
gern zugrunde liegen. Das zunehmende 
Wissen über die biologischen Determinan­
ten von Sozialverhalten führt uns zwangs­
läufig zur aktuellen Frage nach dem „freien 
Willen“. Selbstverständlich bestimmt die 
Summe der biochemischen, neurogeneti­
schen und neuronalen Strukturen unseres 
Gehirns unsere Entscheidungen – unab­
hängig davon, ob wir uns dieser Entschei­
dungen bewusst sind oder ob sie, wie 
zahlreiche andere Prozesse des Individu­
ums (Blutdruckregulation, Gehen), auto­
nom ablaufen. Daher wird − losgelöst von 

2  Zwei junge Wistar-Ratten, die spielend mit einander kämpfen.
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der aktuellen Diskussion − das Individuum 
(als Summe all dieser Prozesse und Struktu­
ren) für seine Handlungen juristisch zur 
Verantwortung gezogen werden, zumal 
die neuronalen Strukturen ein hohes Maß 
an Plastizität aufweisen und durch Lern­
prozesse bis hin zur Psychotherapie in ihrer 
Funktion beeinflusst werden können. 
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Der 11. September 2001 hat Religion wie­
der zum Thema gemacht und zugleich fast 
untrennbar mit Gewalt verbunden. Das lag 
nahe. Immerhin verstanden die Attentäter 
ihr Handeln als Dienst an Gott. Im Cockpit 
der Unglücksflugzeuge beteten sie Suren 
aus dem Koran. Motivation zogen sie aus 
der Vorstellung, der Crash werde sie direkt 
ins Paradies katapultieren, wo Jungfrauen 
sie erwarteten. Und sie sahen sich durch 
das Wort Allahs selbst aufgefordert, so zu 
handeln. In ihrer spirituellen Anleitung 
lasen sie die Sure 8:12 aus dem Koran: 
„Haut ihnen [den Ungläubigen] auf den Na­
cken und schlagt zu auf jeden Finger von 
ihnen.“ Derselbe Vers dient derzeit auch 
den Gotteskriegern des IS als Legitimation 
für die Enthauptung von Andersgläubigen.

Kein Wunder also, dass immer wieder 
darüber diskutiert wird, wie sich Religion 
und Gewalt zueinander verhalten. 

Monotheismus und Gewalt

Eine herausragende Stimme war in diesen 
Diskussionen der Ägyptologe und Kultur­
wissenschaftler Jan Assmann, der den mo­
notheistischen Religionen eine besondere 
Nähe zur Gewalt zuschrieb. Ihre Ge­
schichte sei zum großen Teil eine Ge­
schichte von Gewalt, ihre heiligen Texte 
schilderten Gewalt und bedienten sich 
einer gewalttätigen Sprache. Den Grund 
hierfür sieht er in dem Wahrheits- und Ab­
solutheitsanspruch dieser Religionen. 

Diese These wird nicht nur durch histo­
rische Forschungen über Gewalt in nicht­
monotheistischen Religionen wie auch 
durch aktuelle Berichte über gewalttätige 
Hindus und buddhistische Mönche in 
Frage gestellt. Assmann selbst hat sie rela­

tiviert. Er betont mittlerweile, Gewalt sei 
„dem Monotheismus nicht als eine not­
wendige Konsequenz eingeschrieben“. 
Außerdem verweist er auf die andere Seite 
monotheistischer Religion. Die Vorstel­
lung, jeder Mensch habe sich letztlich vor 
einem Gott zu verantworten, der men­
schenfreundliches Verhalten fordert, habe 
gerade auch soziales Engagement und To­
leranz gegenüber der Gewissensentschei­
dung des anderen gefördert. 

Die Regensburger Vorlesung von 
Papst Benedikt XVI.

In diesem Diskurs über die Religionen ist 
die Universität Regensburg in den Brenn­
punkt gerückt. Im Auditorium Maximum 
sprach Papst Benedikt am 12. September 
2006 über „Glaube, Vernunft und Univer­
sität“. Sein Zitat aus einem spätbyzantini­
schen Text, der Mohammed vorwarf, „nur 
Schlechtes und Inhumanes“ gelehrt zu 
haben „wie dies, dass er vorgeschrieben 
hat, den Glauben, den er predigte, durch 
das Schwert zu verbreiten“, löste in der is­
lamischen Welt heftige Proteste und zahl­
reiche Attentate auf Christen aus. 

In der akademischen Welt regte die 
Vorlesung zu grundsätzlichen Reflexionen 
über das Verhältnis von Glaube und Ver­
nunft an. Im Juli 2007 fand zu diesem 
Thema an der Universität Regensburg eine 
große internationale Konferenz statt, die 
von der Universitätsstiftung Lucia und Dr. 
Otfried Eberz gefördert wurde. In den Bei­
trägen der Philosophen, Theologen und 
Religionswissenschaftler kristallisierten sich 
unter anderem einige grundlegende An­
fragen an einzelne Religionen, Konfessio­

nen und Weltanschauungen heraus. Es 
geht dabei, wie es Friedrich Wilhelm Graf 
in seinem Buch Die Wiederkehr der Götter 
(2004) formuliert, um die Unterscheidung 
„zwischen humaner Religion und schädli­
chen Glaubensmächten“.

Anfragen an die Religion

Die erste Frage ist grundlegend: Lässt die 
Religion Kritik zu? Versucht sie überhaupt, 
sich vor dem Forum der Vernunft zu ver­
antworten? Stellt sie sich der akademi­
schen und öffentlichen Diskussion? Im Jahr 
2010 hat der Wissenschaftsrat die Theolo­
gie zu einem unverzichtbaren Teil der Uni­
versitäten erklärt, weil dies genau hier für 
eine Gesellschaft geleistet wird: Die Reli­
gion wird auf ihre Vernünftigkeit hin ge­
prüft. Eine staatlich kontrollierte Theolo­
gie, in der die Amtsträger der Religion und 
die Religionslehrer ausgebildet werden, 
bietet den besten Schutz vor religiösen 
Fundamentalismen. Wenn dies grundsätz­
lich geklärt ist, dann stellen sich der Theo­
logie weitere Aufgaben.

Dabei geht es nicht nur um die Aufar­
beitung der Gewaltgeschichte oder die Er­
schließung der expliziten oder impliziten 
Ethik der Religion, sondern ganz grund­
sätzlich um Hermeneutik: Welchen Prinzi­
pien für das Verstehen ihrer normativen 
Grundlagen folgt die Religion? Im Mittel­
punkt steht die Auslegung der „heiligen“, 
für die Religion normativen Texte. Jede Re­
ligion, die ihre Humanität beweisen will, ist 
gehalten, das Gewaltpotential ihrer heili­
gen Texte zu reflektieren, deren Entste­
hungsbedingungen aufzuarbeiten und of­
fenzulegen, nach welchen Kriterien sie zu 
interpretieren sind. Wie sind Aufforderun­

Zwischen humaner Religion  
und schädlichen Glaubensmächten
Ambivalente Beziehungen zwischen Religion 
und Gewalt
Andreas Merkt
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gen zur Gewalt, die es in den heiligen 
Schriften der Juden, Christen und Moslems 
zweifellos gibt, zu bewerten, wie werden 
sie von den Angehörigen der Religion je­
weils gedeutet? Gerade diese Fragen be­
rührt ein Schwerpunkt der Fakultät für Ka­
tholische Theologie, an dem sich fast alle 
theologischen Disziplinen von der Exegese 
des Alten Testamentes bis zur Religionspä­
dagogik mit der Bibeldidaktik beteiligen: 
„Die Bibel in kulturellen Diskursen“.

Apokalypse und Gewalt

Nicht nur islamische Extremisten berufen 
sich auf heilige Texte. Als im Jahre 1993 
das FBI die Zentrale der Davidianer-Sekte in 
Waco, Texas, stürmte und es zu einem In­
ferno mit mehr als siebzig Toten kam, 
wurde bekannt, dass der Sektenführer 
David Koresh die biblischen Prophezeiun­
gen über das Brechen der sieben Siegel auf 

sich bezogen hatte. Gerade das letzte 
Buch der christlichen Bibel, die Apokalypse 
des Johannes, musste immer wieder zur 
Rechtfertigung religiöser Gewalt herhal­
ten. Der Neutestamentler Tobias Nicklas 
und der Kirchenhistoriker Andreas Merkt 
untersuchen in Kooperation mit Kollegen 
aus Belgien, Südafrika und Österreich 
unter anderem die vielfältige Rezeptions­
geschichte dieser Violent Texts. Diese For­
schungen sind Teil des Projektes Novum 
Testamentum Patristicum, an dem dreißig 
Lehrstühle aus zehn Ländern beteiligt sind 
und dessen Zentrale in Regensburg liegt.

Martyrium und Coping-Strategien

Die Gewalttexte der Bibel dienten ursprüng­
lich in der Regel nicht dem Aufruf zur Ge­
walt, sondern der Bewältigung (coping) 
massiver Gewalterfahrungen. Das gilt auch 
für die frühchristliche Martyriumsliteratur, 

die ebenfalls an den Lehrstühlen für Neues 
Testament und Alte Kirchengeschichte un­
tersucht wird. In einer von Verfolgung, Fol­
ter und Hinrichtungen geprägten Situation 
imaginieren diese Texte teilweise die künf­
tige Bestrafung der Gewalttäter und leisten 
damit eine „Subversion der Machtverhält­
nisse“ (Katharina Waldner): Die Opfer wer­
den zu Siegern erklärt.

Diese Texte bezeugen zugleich eine 
neue Form menschlichen Selbstverständ­
nisses, in dem die eigene Subjektivität 
auch durch Körper und Leid definiert wird. 
Die Altertumswissenschaftlerin Judith Bai­
ley Perkins nennt dies in ihrer Studie The 
Suffering Self. Pain and Narrative Repre-
sentation in the Early Christian Era (1995) 
eine „Kulturrevolution“, die sich im 2. und 
3. Jahrhundert ereignet habe. Die herr­
schenden Vorstellungen von Subjektivität 
und Selbstheit, die auf eine Trennung des 
geistigen Ich von der körperlichen „Hülle“ 
oder sogar dem „Gefängnis“ des Körpers 

1  Die Opferung Isaaks wird in den heiligen Schriften der Juden, Christen und Moslems erzählt: Gott fordert Abraham auf, seinen Sohn Isaak zu schlach-
ten, schickt aber im letzten Moment einen Engel, der den Stammvater der monotheistischen Religionen von der Tat abhält. Die Szene veranschaulicht die 
Bedeutung von Hermeneutik und Exegese: Während Religionskritiker hier einen Beweis für die Nähe des Monotheismus zur Gewalt entdecken, lesen 
Theologen sie als Lehrerzählung darüber, dass Gott in seinem Namen verübte Gewalttaten ablehnt. Caravaggio (1603/4) (Florenz, Uffizien) 
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abhoben, wurden nun untergraben durch 
extreme Darstellungen des Menschen in 
seiner Körperlichkeit und Leidensfähigkeit. 
Das menschliche Selbst („human self“) er­
schien nun als ein Körper im Schmerz, als 
Leidender („as a body in pain, as sufferer“). 

Diese Vorstellung ergibt sich aus dem 
für die Antike skandalösen Glauben der 
Christen, dass der göttliche Logos Fleisch 
geworden ist und gelitten hat, um die Men­
schen zu befreien. Nun war es Gewaltop­
fern möglich, ihr Leid als Nachfolge Christi 
und das heißt als Teilhabe an Gottes Liebes­
leiden für eine gottferne Welt zu verstehen. 
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Antisemitische Ausschreitungen ziehen sich 
wie ein roter (Blut-)Faden durch die Ge­
schichte der russischen Juden. Zwischen 
1871 und 1922 fegen sie mit trauriger Re­
gelmäßigkeit über die Siedlungsgebiete der 
Juden im Westen des Russischen Zaren­
reichs hinweg. Parallel erleben die Juden im 
östlichen Europa eine kulturelle Renaissance 
ungeahnten Ausmaßes. Häufig gehören 
Gewaltdarstellungen zu den Experimentier­
feldern der ostjüdischen künstlerischen und 
literarischen Avantgarde. Die Pogromserie 
des jungen Malers Jissocher ber Ribak, eines 
Kollegen Marc Chagalls, und ein aufrühreri­
scher, ja blasphemischer Gedichtzyklus des 
Vorzeigedichters Peretz Markisch, der 1952 
unter Stalin hingerichtet wird, sind Höhe­
punkte der Repräsentationen und Reflexio­
nen von Gewalt gegen Juden. Ihre radikale 
Ästhetik verknüpft virtuos das jüdische Erbe 
mit der expressionistischen oder futuristi­
schen Moderne. Zugleich entblößt sie die – 
fragile – conditio judaica zwischen Eigenem 
und Fremdem. Täter- und Opferrollen kön­
nen hier ausgetauscht werden und rütteln 
an den Grundfesten jüdischer Identität und 
universeller Ethik. 

Russland im Revolutionsjahr 1917: Erstmals 
erscheint eine umfassende Gleichberechti­
gung der Juden nach Jahrhunderten der 
territorialen, sozialen, ökonomischen und 
rechtlichen Einschränkung im zaristischen 
‚Gefängnis der Nationen‘ zum Greifen 
nahe. Die einstigen „Ungleichen unter Un­
gleichen“, wie der Historiker Yuri Slezkine 
die Juden nennt, erhalten im jungen ukrai­
nischen Staat als größte ethnische Minder­
heit gar ein eigenes Ministerium – und um­
fassende kulturelle Autonomie. Doch spre­
chen die Gräueltaten des Ersten Weltkrieges 
und des Bürgerkrieges diesen Akten der 

Radikale Ästhetik wider  
antijüdische Gewalt
Pogrome in Text und Bild
Sabine Koller

1  Pogromopfer aus dem ukrainischen Chodorkovcyj, 1919 (Archiv Elias Tscherikower). Aus: Gitel­
man, Zvi. A Century of Ambivalence. The Jews of Russia and the Soviet Union, 1881 to the Present. 
New York 1998. S. 67.

Toleranz Hohn. Zwischen 1918 und 1920 
finden im Russischen Ansiedlungsrayon auf 
dem Gebiet der heutigen Westukraine 
mehr als 1.500 Pogrome statt. Die Quellen 
sprechen von bis zu 400.000 Toten und 
Verletzten. Frauen werden zu Tausenden 
vergewaltigt, die Zahl der Waisenkinder 
geht in die Hundertausende. Als „churbn 
Ukraine“, als „völlige Zerstörung der Ukra­
ine“, geht das Schicksalsjahr 1919 ins kol­
lektive Gedächtnis der Ostjuden ein. Die 
wort- und bildkünstlerische Auseinander­
setzung mit diesen traumatischen Ereignis­
sen ist Teil einer größer angelegten Studie 
zu Gewalt und Ästhetik in der russisch- und 
später sowjetisch-jiddischen Kultur.

Parallel zur antisemitischen Gewalt er­
leben die Juden im östlichen Europa an der 
Schwelle vom 19. zum 20. Jahrhundert 

eine unglaubliche kulturelle Blüte. In der 
jüdischen Geschichte sucht sie ihresglei­
chen. Während dieser sogenannten „jüdi­
schen Renaissance“ (Martin Buber) (er)fin­
den sich die Ostjuden neu. Ziel ist die 
Schaffung einer säkularen und nicht mehr 
primär religiös geprägten Kultur in Osteu­
ropa. Neben der Assimilation an das jewei­
lige slavische Umfeld und dem Zionismus, 
der die Auswanderung nach Palästina zum 
Ziel hat, beschreiten die Juden im östlichen 
Europa mit der Transformation hin zu einer 
autonomen ‚Kulturnation‘ einen dritten 
Weg. Anstatt eines Territoriums wird Spra­
che zur Heimstatt: Das Jiddische, einst als 
hässliche Mauschelsprache verpönt, wird 
zum zentralen Identitätsfaktor. Der Traum 
von einem sprachlich und kulturell begrün­
deten „Jiddisch-Land“ ist geboren.
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Die sonderbar anmutende Junktion 
von Gewalt und Kultur, von Barbarei und 
ästhetischer Befreiung ist keine Laune der 
Geschichte. Sie ist folgerichtiger Ausdruck 
eines radikalen Umbruchs innerhalb der 
russischen und jüdischen Kultur. Im Rausch 
der Moderne, im Furor neuer ästhetischer 
Formen, im Taumel einer künstlerischen 
Selbstvergewisserung schwingen sich in 
Osteuropa jiddische Literatur, Kunst, Musik 
und Theater zu einem nie da gewesenen 
Höhenflug auf. Diese künstlerische Befrei­
ung richtet sich dabei gegen die eigene – 
jüdische – Tradition und die fremde – slavi­
sche – Oppression. 

Was nach dem Bürgerkrieg und seinen 
vielen Pogromen in der Ukraine an jüdi­
schem Leben übrigbleibt, sind vor allem 
(kulturelle) Trümmerlandschaften. Was 
bleibt, sind aber auch unzählige literari­
sche und künstlerische Zeugnisse, die die 
Pogromgräuel eingefangen haben. Inner­
halb der jüdisch-jiddischen Kultur begrün­
den Pogrombilder und Pogromtexte einen 
eigenen Kanon. Seine Erschließung und 
(ästhetische) Auswertung wird die For­
schung noch Jahre beschäftigen. Die wort- 
und bildkünstlerische Auseinandersetzung 
mit Pogromgewalt hat in vielen Fällen eine 
therapeutische Funktion. Der realen Ohn­
macht versucht man mit der Macht des 
(jiddischen) Wortes und Bildes zu begeg­
nen. Gewalt ist ihr Auslöser. Gewalt ist ihr 
Thema. Gewalt kann aber auch in die Arte­
fakte schlüpfen und ihnen eine ungeheure 
ästhetische Wirkmacht, eine potestas, ver­
leihen. So paradox das klingen mag: Äs­
thetische Verfahren der jüdischen Kunst 
oder der jiddischen Sprache arbeiten der 
realen antijüdischen Gewalt als violentia 
zu, weil sie selbst etwas Gewaltsames an 
sich haben. Im einen Fall bleibt die Ästhetik 
in einem ethischen Rahmen und enttarnt 
Gewalt als unmoralisch und unmenschlich. 
Im anderen Fall verlässt ein Artefakt diesen 
ethischen Rahmen. Das Kunstwerk nimmt 
mit radikal-ästhetischen Mitteln Gewalt­
züge an. Es wird selbst ‚böse‘ – aus Lust an 
der Gewalt.

Als Beispiel für den Fall der Vergegen­
wärtigung von Gewalt ohne böse Ästhetik, 
wie der Literaturwissenschaftler Karl-Heinz 
Bohrer sie tituliert, mag ein Bild von Jisso­
cher ber Ribak dienen. Der zweite Fall trifft 
auf den Gedichtzyklus Di kupe (Der Hau-
fen, 1921/22) des jiddischen Dichters, Dra­
men- und Prosaautors Peretz Markisch zu. 
Trotz dieses unüberwindlichen Grabens 
gibt es in der Repräsentation von antijüdi­
scher Gewalt und in der Verwendung reli­

giöser Motive eine überraschende Über­
einstimmung: Die ästhetische Auseinan­
dersetzung um Sein oder Nicht-Sein wird 
zum Ringen um Glauben oder Nicht-Glau­
ben. 

Gewalt im Bild: Jissocher  
ber Ribaks Pogromserie (1920)

Jissocher ber Ribak (1897–1935), einer der 
führenden Künstler der ostjüdischen Kul­
turrenaissance und Künstlerkollege Marc 
Chagalls, malt als Reaktion auf ein Pogrom 
1919 in seiner Geburtsstadt Elisavetgrad 
eine Serie von neun Pogrombildern. Die 
kleinformatigen Werke in Mischtechnik er­
geben zusammen einen Bilderreigen des 
Bösen. Sie erreichen eine ähnliche ästheti­
sche und ethische Dimension wie Fran­
cisco de Goyas Los desastros de la guerra 
(Die Schrecken des Krieges, ca. 1810–
1820). Sie (re)präsentieren in einer verstö­
renden Ästhetik, die sich in dieser Form bei 
Ribak nicht wiederholen wird, Gewaltakte 
wider jüdisches Leben. Schwangere 
Frauen, stillende Mütter, kleine Kinder, 
Föten; Männer in traditioneller Kleidung, 
entkleidet und entmannt; geschändete 
Thora-Rollen und brennende Synagogen: 

Ribak erspart dem Betrachter nichts von 
dem, was während der Pogrome grau­
same Realität gewesen ist.

Anders als andere Pogromkünstler 
zeigt Ribak das Hier und Jetzt der Pogrom­
gewalt. Im ausgewählten Beispielbild 
sehen wir eine Holzsynagoge in Flammen. 
Ein Jude mit einer Thora-Rolle im Arm steht 
am Ende einer Leiter, die bis zum Dach hi­
naufreicht. Den anderen Arm reckt der 
Jude (flehentlich?) gen Himmel. Dieses 
Zentralmotiv wird flankiert von trinkenden 
und tanzenden Kosaken in ukrainischer 
Tracht. Einer hält als Trophäe des Pogroms 
einen auf einem Säbel aufgespießten Kopf 
in die Höhe, ein anderer ein mit seinem 
Speer durchbohrtes jüdisches Kind. Auf 
dem Boden liegen ein totes Kind und ein 
erdolchter Jude, auch er mit einer Thora-
Rolle in der Hand, dazwischen ein Rind – 
als Symbol des Judentums – und ein 
Schwein als Stellvertreter für die Gojim, die 
Nicht-Juden. Das Schwein leckt vergosse­
nes jüdisches Blut.

Ribaks Zeugnisse exzessiver Pogromge­
walt sind pervers im Inhalt und naiv in der 
Form. Diese naiv-primitivistische Darstel­
lungsweise verfolgt einen tieferen Sinn: 
Anders als viele seiner Künstlervorgänger 
oder -kollegen entsagt Ribak einer realisti­
schen Repräsentation von Gewalt. Ribak 

2  Kinder untersuchen den Körper ihres Vaters, der 1919 einem Pogrom nahe Kiev zum Opfer fiel 
(Archiv Elias Tscherikower). Aus: Gitelman, Zvi. A Century of Ambivalence. The Jews of Russia and the 
Soviet Union, 1881 to the Present. New York 1998. S. 68.
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will Gewalt nicht einfach durch eine wahr­
heitsgetreue Wiedergabe imitieren. Ribak 
will irritieren. Er wählt die zweidimensio­
nale und aperspektivische Form. Diese ist 
in der jüdischen, aber auch in der russi­
schen Volkskunst ebenso üblich wie in der 
russischen Ikone („umgekehrte Perspek­
tive“). Der Künstler verweigert sich (und 
uns Betrachtern) eine zentrale und damit 
auch Orientierung stiftende Perspektive. 
Von innen heraus erzählt Ribak, was ihm 
die Sicherheit geraubt hat, aus einer (fixen) 
Perspektive des wahrnehmenden Subjekts 
Sinn zu setzen. Die Absurdität des Mor­
dens fordert eine grotesk-absurde Ästhetik 
ein: Die Bildaussage, nämlich das kollektiv 
erlebte Gewaltgeschehen, wird um einen 
– verzerrenden – Bildausdruck ergänzt. Ri­
baks individuelles Erleben von Gewalt, ein 
Erleben größten Entsetzens, erlaubt nur 
groteske Formen. Zwischen das erlebte Po­
grom und seine ästhetische Bezeugung 
hat sich eine Erschütterung geschoben, die 
das, was Ribak der Welt entfremdet hat, 
konsequent verfremdet. Ribaks Kunst kann 
weder harmonische Kohärenz noch ideale 
Proportionen bieten, wenn in der Realität 
die Perversion regiert. 

Der hohe Grad der Stilisierung betrifft 
ebenso die Bildgestalten. Die kindlich-pri­
mitive Figurendarstellung weicht die 
Grenze zwischen Mensch und Marionette 
auf. Die stereotyp-puppenhafte Darstel­
lung der Täter mit ihren Säbeln, schmalen 
Schnurrbärten, dunklen Mützen und Pfer­
den sowie der Opfer, chassidischen Juden 
mit dichten Bärten, Kaftan, Kippa oder 

Streimel, enttarnt die entindividualisie­
rende Dimension des Massenmordes im 
Pogromjahr 1919.

Gewalt des Textes:  
Peretz Markischs Di kupe  
(Der Haufen, 1921/22)

Peretz Markisch (1895–1952) ist unbestrit­
ten der revolutionärste unter den jiddi­
schen Dichtern seiner Generation. Mit sei­
nen virtuosen Hymnen an die erlangte 
Freiheit wird er zur magischen Zentralge­
stalt der ostjüdischen Renaissance. Mar­
kischs Lyrik ist radikal futuristisch und rück­
haltlos expressionistisch. Als Antwort auf 
den (Blut-)Rausch der Pogrome berauscht 
sich das lyrische Ich in seinem Gedichtzyk­
lus Di kupe (Der Haufen, 1921/22) an 
einem dekadenten Fest des Ekels und ent­
ehrender Gotteslästerungen.

Dreh- und Angelpunkt der bislang 
nicht ins Deutsche übersetzten Gedicht­
folge ist ein Berg stinkender Pogromopfer. 
Von diesem Leichenhaufen herab wird 
Gott gestürzt. Verherrlicht wird Babel, 
nicht Jerusalem. Der eine und einzige jü­
dische Gott muss sich in einer Reihe mit 
Christus und Allah nennen lassen. Er wird 
– wie die Idee des Monotheismus an sich 
– in seiner Einzigartigkeit hinterfragt. Wo 
die Semantik in die Form übergreift und 
umgekehrt, offenbart sich die perfide 
Harmonie des Textes: Markisch wählt im 
ausgewählten Textbeispiel mit dem So­

nett eine klassische Gedichtform. In dich­
terischer Formvollendung besingt der 
Autor wider die ‚göttliche Ordnung‘ die 
Herrschaft des Chaos. Nicht dem jüdi­
schen Gott huldigt er, sondern der 
„malke-kupe“, der „Königin Haufen“. 
Derartiges hat es in der jiddischen (Pog­
rom-)Literatur bis dahin nicht gegeben. 
Gegen Ende des Zyklus kreiert Markisch 
ein Szenario, demjenigen Ribaks nicht un­
ähnlich: 

Ss’is hajnt a milechike nacht fun ajn­
geschteltn krigele lewone-lajb ge­
rotn,
Derschrekt zich nit, o, schvarze kez, 
far umru fun majn tupen;
Ich geh ajch onsogn a gssejre fun 
der malke-kupe:
– Si schlajdert dem barg Sinaj op 
zurik di tsen gebotn…

Ir mojl sich dorschtik rojchert, wi a 
krater a zegliter,
un trojerik ir sojf, glajch wi mit 
schvartsn march farzotn;
– Hej, berg un markn! Af a schwue 
ruf ich mit majn lid ajch,
di kupe blutikt dem barg Sinaj op di 
zen gebotn …

Zwej fojglen drejen sich arum ir mojl 
un schprechn, un baschwern,
un wiklen iber hojch ir zung, wi a 
zeflakerte megile,
un lejgn af ir kop a krojn fun schoj­
mendikn schtern …

O, Sinaj-barg! In iberkerter schol fun 
himl – lek di blowe blote! ...
Un nichne, nichne, wi a kaz, in halb­
nachtischer tfile,
– Di malke-kupe schpajt in ponim 
zrik dir op di tsen gebotn! ... (S. 30)

Eine milchige Nacht ist heute aus 
dem hingestellten Mond-Leib-Krug 
geworden, 
Erschreckt nicht, o schwarze Kat­
zen, vor der Unruhe meiner Fuß­
tritte;
Ich gehe, euch einen Beschluss der 
„Königin Haufen“ zu künden:
– Sie schleudert dem Berg Sinai zu­
rück die Zehn Gebote …

Ihr Maul raucht durstig, wie ein glü­
hender Krater,
und traurig ihr Gesöff, wie aus 
schwarzem Mark gekocht;

3  Jissocher ber Ribak, Pogromserie. Aus: Gertrud Pickhan, Verena Dohrn (Hrsg.), Berlin Transit. 
Jüdische Migranten aus Osteuropa in den 1920er Jahren (Charlottengrad und Scheunenviertel, 3). 
Berlin 2012. S. 26.
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– He, Berge und Ebenen! Zu einem 
Schwur ruf ich euch mit meinem 
Lied,
der Kot blutet dem Berg Sinai die 
Zehn Gebote aus … 

Zwei Vögel kreisen um ihren Mund 
und sprechen, und beschwören,
und wickeln hoch ihre Zungen ein 
wie eine aufflackernde Megillah,
und legen auf ihren Kopf eine Krone 
schäumender Sterne …
O Berg Sinai! In der umgedrehten 
Himmelsschale – leck den blauen 
Schlamm! ...
Und ergeben, ergeben, wie eine 
Katze, in mitternächtlichem Gebet,
– speit dir die „Königin Haufen“ ins 
Gesicht zurück die Zehn Gebote! ...

(Übersetzung: Armin Eidherr und Sabine 
Koller)

Im scharfen Kontrast von Hell und Dunkel 
spielt das lyrische Ich Bilder von Feuer und 
Blut aus. Es spart nicht mit aggressiven und 
Ekel erregenden Motiven: Mit Verben wie 
„schlajdern“ (schleudern) oder „schpajn in 
ponim zurik“ (ins Gesicht speien) impor­
tiert es ein hohes Gewaltpotential ins Ge­
dicht. Die Evokation schockierender und 
ekelerregender Flüssigkeiten wie Blut, Er­
brochenes oder Schlamm entspricht der 
Doppelbedeutung von „kupe“: Neben 
„Haufen“ kann es auch „Kot“ heißen. 

Den Höhepunkt bildet hierbei zweifels­
ohne die Aufforderung an den Berg Sinai, 
in der umgestürzten Himmelsschale blauen 
Schlamm („blowe blote“, Z. 12) zu lecken. 
Das Physische und ambivalent Erotisch-Ek­
lige des Leckens paart sich hier mit den 
vorherrschenden Lippenlauten b/l. Die Ve­
hemenz des Gedichts ergibt sich also nicht 
nur aus der Suggestivkraft der Sprachbil­
der, sondern auch aus der Wirkmacht der 
Artikulation.

Der jüdische Gott muss die Insignien 
seiner Macht abgeben: Nicht nur die kö­
nigliche Ehrbezeichnung, auch die Krone 
(s. Z. 11) und ihr reicher rituell-liturgischer 
und kabbalistischer Bezugsrahmen gehen 
auf den Haufen über. In der jüdischen mys­
tischen Vorstellung trägt Gott eine Krone, 
auf der der Name des von ihm auserwähl­
ten Volkes Israel eingraviert ist; in Der Hau-
fen liegt das auserwählte Volk zermalmt 
am Boden und krönt sich, fernab aller Me­
taphysik, selbst. Markisch kreiert aus heb­
räischen Buchstaben eine andere Krone.

Diese ästhetische Raffinesse ist kein 
Selbstzweck, sondern Vehikel für Mar­
kischs provokante Blasphemie, die den 
gesamten Zyklus durchzieht – und moti­
viert. Diese kulminiert in der drastischen 
Geste, dem Berg Sinai (als Ort göttlicher 
Offenbarung) die Zehn Gebote zurückzu­
schleudern.

Der Berg Sinai wird – ebenso wie der 
Berg Ararat oder Golgotha – durch den 
neuen Berg jüdischer Leichen konterka­
riert. Mehr noch: Er wird entweiht durch 
Blut, Erbrochenes und Tod. Das Bild von 
der umgestürzten Himmelsschale (Z.  12) 
evoziert die kabbalistische Vorstellung der 
„Schalen“ (hebr. „qelipot“), Repräsentan­
ten des Bösen und des Profan-Materiellen. 
„Schol“, die „Schale“, ist im Jiddischen ho­
mophon mit dem hebräischen „scheol“, 
der jüdischen Hölle. Gottes Welt wird zur 
Unterwelt. 

Auge in Auge mit der Gewalt:  
Jissocher ber Ribak und Peretz 
Markisch im Vergleich

Zahlreiche Motive, die zum Inventar von 
Pogromwerken gehören, einen Jissocher 
ber Ribaks Pogromserie und Peretz Mar­
kischs Der Haufen. Beide thematisieren 
schonungslos Gewalt an Frauen und Kin­
dern. Geschändete Stillbrüste und Blut 
stellen eine enge Verbindung zwischen 
Leben und Tod, zwischen Fortpflanzung 
und Tötungstrieb her. Neben die Schän­
dung weltlichen Lebens tritt die Schän­
dung des Heiligen: Außer den Thora-Rol­
len verunreinigt im neunten Gedicht ein 
Schwein die „aseres ha-dibres“, die „zehn 
Gebote“ – ganz so, als hätte Markisch Ri­
baks Bild gekannt. Beider Metathema ist 
die (Selbst-)Reflexion des jüdischen Volks 
zwischen Verheißung und Vernichtung. 

Doch geht Markischs Text im Vergleich 
zu Ribaks Pogromserie einen (gewagten) 
Schritt weiter: Ribak zeigt uns mit seiner Äs­
thetik das Böse. Markischs Poetik ist böse.

Was den Einsatz religiöser Motive an­
belangt, verfährt Ribak konventionell. 
Thora, Tallit, Synagoge etc. stehen symbo­
lisch für den jüdischen Glauben. Mit der 
Verwendung der hebräischen Wurzel „k-d-
sh“ (kadosh; wörtl.: „heilig“) wird im Bild 
der „kidusch-ha-schem“, also die „Heili­
gung des göttlichen Namens“, im Märty­
rertod aufgerufen. Markisch deutet reli­
giöse – auch christliche – Motive wie litur­
gische Formeln oder die Zehn Gebote in 

Der Haufen konsequent um. Mehr noch: 
Während Ribak die jüdische Religion in sei­
nen Bildern fortsetzt, ersetzt Markischs lyri­
sches Ich deren Gründungsmythen und 
-texte in einem prometheischen Akt durch 
seinen neuen, den Pogromfolgen geschul­
deten Glauben. Diese verkündet er von 
seinem Leichenhaufen aus, nicht vom 
Sinai. Für sie kreiert er eine neue Arche und 
ein neues Stiftszelt.

Dennoch liegen bei Ribaks Bild die 
Dinge nicht ganz einfach: Das Motiv des 
Juden, der mit einer Thora-Rolle aufs Dach 
der Synagoge steigt, ist ambivalent: Ribaks 
Darstellung assoziiert Jakobs Himmelsleiter, 
vor allem jedoch den Empfang der Geset­
zestafeln am Sinai, der an Schawuot (jidd.: 
„schwues“ oder „matn-tojre“) feierlich be­
gangen wird. Doch rettet nun der Jude die 
Thora vor den Pogromisten oder will er sie 
– darin Markischs Gedicht nahekommend 
und die Auserwählung der Juden in Frage 
stellend – an Gott zurückgeben? Laut einer 
Midrasch-Legende in Aboda sara 2b wird 
der Berg der Offenbarung zum Berg der Un­
gnade: Gott, von großem Zorn erfasst, 
stürzt den Berg auf das jüdische Volk, wenn 
es nicht der Thora folgt. Der Kontext der 
übrigen Pogrombilder, die durchgängig den 
Opfergedanken und die Identifizierung der 
Juden mit ihrem Gott suggeriert, schlägt 
das Bild eher der ersten Sinnlinie, die am 
jüdischen Glauben festhält, zu. 

Die blasphemische Eindeutigkeit in 
Markischs Gedicht lässt keinen Zweifel zu: 
Schawvot wird umgekehrt, die Zehn Ge­
bote gehen an Gott zurück. Mit nietzsche­
anischer Wucht lehnt Markisch eine – jü­
disch begründete – Ethik und zugleich die 
Erwählung ab. Die ästhetischen Folgen 
dieser Provokation sind weitreichend: Wer 
nicht mehr glaubt, dem ist, wie Dostoevs­
kij sagte, alles erlaubt.

Ribak zeigt in seiner Pogromserie einen 
Karneval des Bösen. Sein Bilderreigen, der 
antisemitische Gewaltakte vorstellt, hebt 
die Junktion von Ethik und Ästhetik nicht 
auf. In letzter Konsequenz affirmiert er das 
Religiöse. 

Markisch hingegen karnevalisiert in Der 
Haufen dank seiner bösen Ästhetik das Re­
ligiöse selbst. Während im Falle von Ribaks 
Bildern der Rezipient auf Seiten der Opfer 
ist, verhindert Markischs Ästhetik des Ekels 
und des Schocks geradezu, dass sich der 
Rezipient mit den (stinkenden, sich lausen­
den, in Blut und Knochenmark kochenden) 
jüdischen Leichen identifiziert. Ribaks Äs­
thetik ist ethisch korrekt, diejenige Mar­
kischs ein Affront. Sie schändet das Heilige 
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zweifach: inhaltlich (die blutbeschmierten 
Zehn Gebote) und formal – der hebräische 
Buchstabe, geheiligt durch seinen göttli­
chen Ursprung, wird durch Markischs Poe­
tik selbst unrein.

In diesem neuen, nicht mehr etho-äs­
thetischen Koordinatensystem, kehrt sich 
der Vektor der Gewalt um: Ribaks Pog­
rombilder dienen primär der (Re-)Präsenta­
tion von (nicht-jüdischer, hier slavischer) 
Fremdaggression. Markisch hingegen 
lenkt in subversiver Weise mit einer gro­
tesk überzeichneten und verstörenden 
Lyrik die Aggression auf die eigene jüdi­
sche Kultur. Er erreicht einen Nullpunkt der 
jiddischen Pogromliteratur. Später, im 
grausamen Gewahren der Judenvernich­
tung durch Hitler (und Stalin), ist er durch 
und durch ethisch.
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Die Konzentrationslager des NS-Regimes er­
scheinen zumeist als das ganz Andere − 
Sonder-Orte jenseits der Gesellschaft und 
jenseits des Begreifbaren. Diese Wahrneh­
mung hat viele Gründe: Strukturen, zeitliche 
Entwicklungen und Sachverhalte sind sehr 
kompliziert und je nach Lager anders. Ge­
walt trat darin so massiv und ungezügelt 
auf, dass es emotional schwierig ist, sich mit 
diesem Teil der Geschichte zu befassen. Ab­
wehrbewegungen aufgrund von Schuldge­
fühlen kommen hinzu. Auch besteht zu kol­
lektiver Gewalt eher Distanz, da der indivi­
duelle Anknüpfungspunkt fehlt. Sind nicht 
die Vorstellungen von KZ-Haft primär durch 
Bilder gleich aussehender, ausgemergelter 
Gestalten in gestreifter Kleidung geprägt? 
Die Literatur der Inhaftierten hat hier eine 
eigene Bedeutung: Sie eröffnet die Möglich­
keit, individuelle Erfahrungen nachzuvollzie­
hen und Vorgänge im Detail zu verstehen. 
Die Sichtung und Analyse französischer Be­
richte zum KZ Flossenbürg hat in diesem Zu­
sammenhang u. a. zum Ziel zu untersuchen, 
welche Funktionen Erinnerungsliteratur für 
das Geschichtsbild hat, auch für die Vorstel­
lung des Ausnahmecharakters von Konzent­
rationslagern. Recherchen, Analysen und 
Kontextualisierung geschehen dabei in Ko­
operation mit der KZ-Gedenkstätte Flossen-
bürg und deren Leiter Dr. Jörg Skriebeleit.

Körperliche oder psychische Ge-
walt? Kollektive oder individuelle 
Gewalt?

Wer von Gewalt spricht, meint vorwiegend 
körperliche Gewalt zwischen einzelnen Men­
schen. Der Zusammenhang mit psychischer 
Gewalt ist da nicht unmittelbar präsent. Die 

Gewalt im Konzentrationslager macht indes 
besonders deutlich, dass alle Gewaltformen, 
die vom Menschen ausgehen, nicht entwe­
der den Körper oder die Psyche treffen sol­
len. Körperliche Gewalt bezieht sich nicht 
einfach auf eine äußere Hülle, verbale Ge­
walt wird auch körperlich empfunden. In den 
Konzentrationslagern zielten körperliche, 
verbale und symbolische Gewalt – etwa die 
Nummerierung der Häftlinge oder das Sche­
ren sämtlicher Haare –, sowohl auf die Physis 
als auch auf die Psyche. Besonderes Signum 
der NS-Gewalt im Lager war schließlich 
genau das: die Demütigung des Individu­
ums, im Grunde also Seelen zu zerstören, 
dem Menschen die Grenzen des Menschli­
chen am eigenen Leib vor Augen zu führen.

Zu dieser Art infamer Gewalt gehörte, 
das Miteinander, die Kooperation unter 
den Internierten zu unterbinden. Wie dies 
furchtbarerweise gelang, wie es allerdings 
auch misslang, davon zeugen zahlreiche 
Berichte französischer Überlebender. Die 
SS schuf Häftlingshierarchien, in denen 
u. a. die nationale Herkunft der Inhaftier­
ten über deren Rang im KZ-System ent­
schied. Französische und belgische Häft­
linge rangierten dadurch weit unter den 
Deutschen, was die Überlebenschancen 
erheblich minderte.

Das Gemeinschaftsempfinden der fran­
zösischen und belgischen Internierten er­
laubte jedoch in gewissem Umfang, die 
systematischen Angriffe − körperliche Ge­
walt, Hunger, absichtlich grauenhafte Ar­
beitsbedingungen und weitere Demüti­
gungsmaßnahmen − durch manifeste Soli­
darität oder auch durch das Besinnen auf 
die Nationalkultur abzuwehren. In der au­
tobiographischen Schrift der Grafikerin Eli­
ane Jeannin Garreau Ombre parmi les om-
bres (Schatten unter Schatten; 1991) ist 

beispielsweise zu erfahren, wie der franzö­
sische Nationalstolz, der Bezug zur franzö­
sischen Philosophie und Literatur, die Idee, 
dass das Vaterland weniger aus der Verfas­
sung und abstrakten Ideen als aus dem 
tradierten Kulturgut – Volksliedern, Ge­
dichten – bestünde, die Inhaftierten auf­
richtete. Eine Reaktion auf die KZ-Gewalt 
war folglich, das kollektive Element im All­
tag in gegenseitige Hilfe umzumünzen, sei 
es auch in Einzelfällen, und durch den 
Bezug auf kollektive Werte und kulturelle 
Besitztümer das eigene Selbstbewusstsein 
soweit möglich wieder aufzurichten.

Die Gewalt im Konzentrationslager traf 
das Individuum als Teil eines Kollektivs, 
dem der Häftlinge. Zudem wurden die Ein­
zelnen im Großteil der Fälle aufgrund ihrer 
Zugehörigkeit zu Kollektiven inhaftiert, v. a. 
die verfolgten Juden, aber auch die Rési
stance. Jeannin Garreau wurde z. B. 1943 
als Mitglied des französischen Widerstands 
nach Deutschland deportiert. Nimmt man 
die Gewalt in Konzentrationslagern nur 
grob als Ausdruck einer kollektiven staatli­
chen Gewalt und mit Bezug auf die Grup­
pen oder gar auf eine diffuse Masse von 
Häftlingen auch in ihrer Wirkung als kollek­
tiv wahr, übersteigt man nicht den Effekt 
einprägsamer Bilder, sondern bleibt daran 
hängen, dass die Häftlinge wie die Überle­
benden in „Zebralumpen“ wie „Wesen aus 
einer anderen Welt“ wirken (Sofsky, 1993, 
S. 13), dann trennt man tatsächlich zwi­
schen kollektiver und individueller Gewalt 
genau in jener Weise, die das KZ-System 
bezweckte. Das Individuum verschwindet 
in der Menge, das Antlitz verliert die spezi­
fischen Züge, das Eigene geht verloren.

Zu vergegenwärtigen, dass einzelne 
Menschen litten, dass sie als Individuen 
Opfer waren, dass die kollektive Gewalt 

Das Konzentrationslager –  
das ganz Andere? 
Geschichtsbild, Wahrnehmungsprozesse  
und die Literatur der Überlebenden 
Isabella von Treskow
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nicht allein im Lager wirkte und dass es be­
sondere Bezüge zwischen der totalitären 
NS-Gewalt, der Gesellschaft und dem Aus­
nahmezustand der Lager gab, dazu dient 
u. a. die Analyse und Interpretation der Zeu­
genliteratur, auch die Erstellung der Hand­
reichung Das Konzentrationslager Flossen-
bürg – Geschichte und Literatur. Materia-
lien und Anregungen für den Französisch- 
und Geschichtsunterricht (v. Treskow, Hrsg., 
2015) gemeinsam mit der KZ-Gedenkstätte 
Flossenbürg für die Mittel- und Oberstufe in 
Bayern, Thüringen und Sachsen.

Die Untersuchung der Literatur zur KZ-
Haft fördert auch zutage, wie die Idee der 
Besonderheit und der Ausnahmecharakter 
des Lagers nicht allein durch Auskünfte zu 
konkreten Geschehnissen und Erfahrun­
gen verdeutlicht, sondern teilweise auch 
durch indirekte Weichenstellungen da­
durch verstärkt wird, dass die Verfasser 

dem kollektiven Element sehr großes Ge­
wicht beimessen und das Lager als Ort 
vollkommen jenseits der Normalität, auch 
der damaligen Normalität, definiert wird.

Das KZ Flossenbürg  
in der Oberpfalz

Die Verbindung der Lager zur „Normalität“, 
zur Gesellschaft und zum Zivilleben liegt in 
der Tat nicht sofort auf der Hand. Morali­
sche „Normalität“ und die Normen des NS-
Regimes klaffen weit auseinander. Es 
nimmt deswegen nicht wunder, wenn 
„das“ Lager zumeist als eine eigene Welt 
gesehen wird (vgl. auch Skriebeleit, 2009). 
Hauptgrund sind die Ungeheuerlichkeit der 
Verbrechen im Zuge der Deportationen, in 
den Ghettos und in den Lagern sowie 

deren räumliche Geschlossenheit. Aber ge­
wisse Sichtweisen befördern diese Perspek­
tive noch dazu: Die Konzentrationslager 
befinden sich aus Sicht der meisten gene­
rell fernab, „im Osten“, und die Lager auf 
heute deutschem Gebiet bilden in der Vor­
stellung der meisten abgekapselte Ge­
lände, vom zivilen Leben scharf getrennt. 
Die Trennung in Vernichtungslager (im 
Osten) und Arbeitslager (in Deutschland) 
verharmlost u. a., dass die Arbeit in Arbeits­
lagern den Tod einkalkulierte.

Lager waren Orte der Aussonderung. 
Vor allem in den letzten Jahren des NS-Re­
gimes herrschten darin Terror, Grausamkeit 
und Unterdrückung in unendlichem Aus­
maß. Ihre materiellen – architektonischen 
– Grenzen bildeten einen eigenen Raum, 
der die Ausgrenzung von Menschen aus 
der Gemeinschaft gegenständlich machte. 
Zum Symbol dieser Grenzen ist der Sta­
cheldraht geworden. Weniger offensicht­
lich ist allerdings, wie im Lager Zwänge 
eine Fortsetzung und Bestätigung fanden, 
die auch Nicht-Inhaftierte außerhalb der 
Lager betrafen. Dass Stacheldraht zum 
Motiv der Unterdrückung in zeitgenössi­
scher Kunst werden konnte, z. B. in den so 
harmlos wirkenden Landschaftszeichnun­
gen von Alexander Olbricht (1876–1942), 
nehmen bis heute die wenigsten wahr. Ol­
bricht machte in der Umgebung von Wei­
mar Spaziergänge – sein Aquarell „Große 
Sonnenblume hinter Gitter“ von 1939 
macht den Eindruck einer Anspielung auf 
die Häftlinge in Buchenwald.

Die geographische Situierung von Kon­
zentrationslagern trägt in vielen Fällen dazu 
bei, sie als Sonder-Orte zu betrachten. Das 
KZ Flossenbürg ist hierfür ein gutes Beispiel. 
Es wurde im Mai 1938 nicht weit von Wei­
den nahe der tschechischen Grenze am 
Ende eines Tals als Standort zum Granitab­
bau durch den SS-Betrieb Deutsche Erd- 
und Steinwerke eingerichtet. Ab 1938 wur­
den hier deutsche „Kriminelle“, d.  h. als 
„Berufsverbrecher“ bezeichnete Menschen, 
zur Arbeit gezwungen. Lager hatten aller­
dings für das NS-Regime mehr als einen 
ökonomischen Zweck, sie dienten wie er­
wähnt dem „Schutz“ der Bevölkerung, der 
Bestrafung der Insassen und als Mordinsti­
tutionen. Ideologisch standen im Vorder­
grund die Bestrafung und der Schutz der 
Bevölkerung vor jenen, die als Gefahr für 
die „Volksgemeinschaft“ angesehen wur­
den, d. h. politischen Gegnern, sogenann­
ten „Artfremden“ wie Juden und Roma, 
„Unerwünschten“ wie Homosexuellen, 
„Kriminellen“ und „Asozialen“, Angehöri­

1  Fernand van Horen: Ohne Titel, ohne Jahr. Copyright: KZ-Gedenkstätte Flossenbürg
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gen von religiösen Minderheiten und 
Staatsfeinden bzw. Kriegsgefangenen. Für 
die SS, der Flossenbürg von Anfang an un­
terstand, war allerdings körperliche Aus­
beutung der Hauptaspekt. Im zentralen 
Lager Flossenbürg wie in den zahlreichen 
ab 1942 eingerichteten Nebenstellen kom­
mandierte sie Tausende von Häftlingen, 
Männer wie Frauen, unter entsetzlichen 
Bedingungen zur Arbeit nicht nur in den 
Granitsteinbrüchen, sondern auch in der 
Rüstungsproduktion − sofern sie nach der 
Inhaftierung nicht als arbeitsunfähig oder 
aus anderen Gründen ermordet wurden. 
Firmen, die durch Flossenbürger Häftlinge 
ihre Produktion erhöhten, waren z. B. die 
Messerschmitt-Werke oder die Auto-Union, 
für die in der Zwickauer Außenstelle z. B. 

der französische Geistliche Paul Beschet ar­
beiten musste.

Flossenbürg entwickelte sich über die 
Jahre zum viertgrößten Konzentrationsla­
ger-Komplex des Deutschen Reichs. Men­
schen aus über dreißig Nationen waren 
darin inhaftiert. Belgische Häftlinge trafen 
ab 1943 ein, französische ab 1944. Ihre 
Zahl liegt bei ca. 5.000, von denen etwa 
ein Drittel im Hauptlager verblieb, wäh­
rend die anderen in Außenlager gebracht 
wurden. Bis in die Gegend südlich von 
Prag reichte die Zuständigkeit der SS-Kom­
mandantur von Flossenbürg, 1945 zählten 
92 Außenlager zum Komplex. Die Zahl der 
Internierten erhöhte sich von den ca. 
1.500 1938 eingetroffenen Personen im 
September 1944 auf ca. 7.000 im Stamm­

lager und ca. 18.000 in Außenlagern. 
1945 waren über 15.000 Menschen im KZ 
Flossenbürg inhaftiert. Über 100.000 Häft­
linge wurden zwischen 1938 und 1945 
darin gefangen gehalten. Durch „gezielte 
Tötungen, die katastrophalen Lebensbe­
dingungen und das Inferno der Todesmär­
sche kamen im Komplex des KZ Flossen­
bürg mehr als 30.000 Menschen um“ 
(Skriebeleit, 2007, S. 51).

Diese Zahlen geben über das Ausmaß 
der Gewalt quantitativ und z. T. qualitativ, 
etwa bezüglich der Arbeitseinsätze, Aus­
kunft. Wie Jörg Skriebeleit schreibt, kann 
jedoch diese Form der „Dimensionierung“ 
so wenig den „Ängsten und Qualen der 
Häftlinge in den Lagern […] gerecht wer­
den wie den psychischen und körperlichen 
Leiden der Überlebenden“ (Skriebeleit, 
2007, S. 52).

Grenzen des Lagers  
und Grenzen des Erzählens

Die Überlebenden machen in ihren Schrif­
ten keinen Hehl daraus, dass die erlittene 
Gewalt jedes bis dahin vorstellbare Maß 
sprengte. Die Suche nach Begriffen muss 
kapitulieren, immer wieder ist von „Alp­
traum“, „Hölle“, „Enfer“ bzw. „Inferno“ 
oder „Vorzimmer des Todes“ die Rede, Ter­
mini, die das Außer-Ordentliche, Irreale 
und Unglaubliche metaphorisch fassen 
sollen. Die Autoren und Autorinnen de­
monstrieren auch, dass Haft und Gewalt 
sie als Menschen radikal veränderten. 
Daher ist z. B. die Literatur der unmittelba­
ren Nachkriegszeit zuweilen von der Angst 
geprägt, missverstanden oder als Zeuge 
nicht ernst genommen zu werden. 

Relevant für die Erforschung der Wahr­
nehmungsmöglichkeiten, auch literari­
schen Wahrnehmungsmöglichkeiten kol­
lektiver Gewalt ist, dass und wie dargelegt 
wird, in welcher Weise die Inhaftierten 
über einen längeren Zeitraum die Verlet­
zungen und Demütigungen durchlebten, 
wie sie darüber dachten und was sie der 
Nachwelt zu denken aufgeben wollen. 
Den wiederkehrenden Ideen, Schmerz und 
Traumata seien prinzipiell „unsagbar“ und 
die KZ-Gewalt grundsätzlich nicht zu ver­
stehen, widersprechen die Texte bereits 
durch ihre Existenz. Dabei verbürgt in ers­
ter Linie die berichtende Zeugnisposition 
des Autors oder der Autorin die Individua­
lität: Autorname, Titel und schöpferischer 
Akt des Schreibens setzen der Dehumani­

2  Hugo Walleitner: Ohne Titel, um 1946. Copyright: KZ-Gedenkstätte Flossenbürg
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sierung und Entautonomisierung der NS-
Gewalt die produktive Kraft einer einzigar­
tigen Person entgegen.

Einigen gelingt es durch besondere An­
schaulichkeit, die individuellen Erfahrun­
gen bis zu einem gewissen Grad nachvoll­
ziehbar zu machen, so auch Eliane Jeannin 
Garreau. Allerdings ist das Anschauliche 
und Prägnante häufig nicht das Ziel, viel­

mehr bewusste Schlichtheit. Nicht weni­
gen Autorinnen und Autoren widerstrebt 
es, durch spektakuläre Schilderungen des 
Grauens die Schockeffekte zu steigern.

Aus mehreren Gründen sind daher der 
Ton und die Art der Darstellung in einer Viel­
zahl von Texten einfach und neutral. Es geht 
den Überlebenden auch um die Würde der 
gefolterten und verstorbenen Mithäftlinge. 

Einblick in die eigene Verzweiflung zu 
geben, erübrigt sich durch die Schilderun­
gen der Grausamkeiten vielfach von selbst. 
Sehr häufig begegnen wir stattdessen mes­
serscharfen Analysen und bisweilen beißend 
sarkastischen Stellungnahmen zur angebli­
chen Überlegenheit der deutschen Rasse. 

Die Autorinnen und Autoren sehen sich 
meist als Zeugen des Geschehens und spre­
chen besonders auch für die Toten. Als In­
dividuen nehmen sie sich oft selbst zurück. 
Da sie deswegen weniger das Pronomen 
„Ich“ als ein „Wir“ oder „Man“ verwenden, 
ist das agierende Subjekt der Texte v. a. ein 
kollektiver Singular. Das Gemeinschaftliche 
wird betont, nicht das einzeln Persönliche. 
Überlebenden-Literatur entfaltet ihre Wir­
kung daher in doppelter Weise: Als Me­
dium eines Dialogs zwischen Individuum 
(Autor/in) und Individuum (Leser/in) und als 
Medium, das für ein Kollektiv spricht, die 
Internierten und darunter besonders die, 
die nicht überlebten. Als „Einfühlungslite­
ratur“ ist diese Literatur wenig geschaffen.

Die Texte nehmen folglich oft Grenzzie­
hungen vor, die die Distanz zur Lager-Welt 
erhöhen und die Ausnahme-Idee stützen. 
Lager waren Räume ohne Zeit, ohne Zu­
kunft - niemand wusste, wie lange sie beste­
hen würden. Die Häftlinge lebten ständig 
mit dem Tod vor Augen. Zeitliche, räumliche 
und geistige Beschränkung wurden zur 
Regel; geradezu gab es das Gebot, sich Hei­
mat, Familie und Freunde nicht vorzustellen: 
„Wir verboten uns, an die Familien und die 
Nächsten zu denken, um nicht vor Unruhe 
und Hoffnungslosigkeit zusammenzubre­
chen“, schreibt Jeannin Garreau (1991, 
S.  102). Wo die Erinnerungsschriften den 
Abstand zur Welt während der Haft in Spra­
che umsetzen, kann sich der Blick schlecht 
auf einen weiteren Horizont richten.

Die Weise, in der Autoren die Zeugen­
pflicht ernst nehmen, tut ein Weiteres: In der 
Adaption der Erzählerfunktion als Augen­
zeuge, der nur über das Selbsterlebte bzw. 
Selbstgesehene berichtet, gehen sie im 
übertragenen Sinne nicht über die Lager­
grenzen hinaus. So spricht z. B. der belgische 
Ingenieur Léon Calembert im Text Flossen-
burg nicht von der Zeit vor der Inhaftierung 
und nicht von der Zeit danach und be­
schränkt sich engstens auf die Ereignisse im 
Lager. Seine Erlebnisschilderungen sind stark 
an der Idee der Überprüfbarkeit orientiert, 
persönlicher Erklärungen enthält er sich. 
Korrektheit, Kühle und strikte Beschränkung 
auf das Beobachtete halten die Leserschaft 
auf Distanz und beeinflussen so das Bild vom 
Lager Flossenbürg als einem Sonder-Ort.

3  Alexander Olbricht: Große Sonnenblume hinter Gittern, aus der Folge: Der erste Schnee, 1939, 
aus: Leise Superlative – Alexander Olbricht, Marcus Behmer, hg. v. Wolfgang Holler, Hermann 
Mildenberger. Weimar, Klassik Stiftung, 2010, Abb. 67, S. 83.
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Es ist indes nicht der Literatur anzulasten, 
wenn der Zusammenhang mit gesell­
schaftlichen Strukturen und die enge Ver­
bindung zwischen Zivilgesellschaft, Wirt­
schaft und Industrie und den Lagern nicht 
zur Kenntnis genommen wird. Zwar liegt 
das Hauptlager Flossenbürg weit von einer 
Großstadt entfernt in einer dünn besiedel­
ten Gegend, wenige Kilometer von der 
deutschen Staatsgrenze entfernt. Aller­
dings gilt diese „Randstellung“ für viele 
Lager nicht. Noch weniger gilt es für Lager, 
die nicht der SS als Konzentrationslager 
unterstellt waren wie Dachau, Sachsen­
hausen oder Buchenwald. Vielerorts waren 
z.  B. auch Betriebe in Städten Lager mit 
Zwangsarbeitern und Häftlingen, meist 
zwar getarnt, aber doch als Strafanstalten 
deutlich erkennbar, so einige Außenstellen 
Flossenbürgs. In einer von ihnen war der 
berühmte surrealistische Dichter Robert 
Desnos inhaftiert, in Flöha bei Chemnitz.

Die Wechselbeziehungen zwischen La­
gern und Außenwelt werden dennoch im 

Allgemeinen wenig ins Wissen zur NS-Zeit 
integriert. Besonders die strukturellen Bezie­
hungen zwischen Lager und NS-Gesellschaft 
sind selten bewusst. Die Lager waren inte­
graler Bestandteil eines Systems, in dessen 
Rahmen sie bewiesen, dass die nationalsozia­
listische Gesellschaftsideologie auf der uni­
versalen Verfügbarkeit aller, auf Disziplinie­
rung und auf Unterdrückung des (aus Sicht 
der NS-Ideologie) Abweichenden und Frem­
den basierte. Disziplinierung, Indoktrination, 
strenge Hierarchien, Verbot der freien Mei­
nungsäußerung, Verhaltenskontrolle und 
Ausgrenzungen von Menschen, die „dem 
Volk“ aus verschiedenen Gründen „scha­
den“ sollten, waren Maßnahmen, die sich 
im Lager wiederfinden. Die Lager hoben 
zum einen als Orte der Ausgrenzung und 
Unterwerfung verfolgter Minderheiten indi­
rekt die Stärke der Mehrheitsgesellschaft 
hervor. Sie standen außerdem im direkten 
Verhältnis zur Mehrheitsgesellschaft, denn 
auch in dieser waren die bedingungslose 
Einordnung des Individuums ins Kollektiv, 
die weltanschauliche Normierung und Un­
terwerfung oberste Prinzipien. Die literatur­
wissenschaftliche Untersuchung der franzö­

sischen, übrigens auch der italienischen Be­
richte ehemals in Flossenbürg Inhaftierter 
zeigt: Sie benennen die Wechselbeziehun­
gen durchaus. Wir erfahren sehr wohl, wenn 
die Gefangenen auf dem Weg von Weiden 
oder Floss nach Flossenbürg Anwohner tra­
fen und lesen von deren Reaktionen. Selbst 
wenn sie sich auf die Informationen be­
schränken, die die Häftlinge hatten, werden 
die Beziehungen zwischen Lager und Indus­
trieproduktion deutlich. Schließlich werden 
die Disziplinierungs- und Demütigungsmaß­
nahmen als Aspekte deutscher Mentalität 
und der NS-Ideologie erklärt. Zur Rede steht 
ein Menschenbild, welches Individualität 
und Unterschiede leugnet. Dass unter den 
Gewalt-Umständen des Lagers jedoch ge­
rade das Menschliche, das Geistig-Seelische, 
erheblich zum Überleben beitrug, ist eben­
falls aus der Erinnerungsliteratur zu erfahren. 
Als Devise nennt Eliane Jeannin Garreau: 
„Wenn schon sterben, dann geistig aufrecht 
sterben“ (1991, S. 82: „Mourir debout mo­
ralement s’il fallait mourir.“) – dies hätten sie 
und ihre Mitinternierten sich vorgenommen.
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Widerstand gegen Veränderungen ist in 
der aktuellen Organisationsforschung ein 
zentrales Thema. Wenn nun Widerstand 
schon in „klassischen Organisationen“ von 
solch enormer Bedeutung ist, kann man 
sich die Frage stellen, welche Formen von 
Widerstand sich in „totalen Organisatio­
nen“, als spezielle Ausprägungen von Or­
ganisationen, zeigen. Zwar spricht Erving 
Goffman, der das Konzept begründet hat, 
in seinen Werken von „totalen Institutio­
nen“, wir erachten hier allerdings beide 
Begriffe als Synonyme. Eine totale Organi­
sation weist für die jeweilige Zielgruppe 
verschiedene Besonderheiten auf – sie be­
sitzt einen allumfassenden, alle Lebensbe­
reiche einschließenden Charakter, der so­
ziale Verkehr mit der Außenwelt ist einge­
schränkt, der Eintritt in die Organisation 
erfolgt häufig nicht freiwillig, die Organisa­
tion ist nicht unbedingt auf die Akzeptanz 
der Zielgruppe angewiesen und kann diese 

deshalb auch aus bestimmten Entschei­
dungsprozessen ausschließen. Gilt nun 
also das, was in Dante Alighieris Göttlicher 
Komödie über der Höllenpforte geschrie­
ben steht „Lasst, die ihr eintretet, alle Hoff­
nung fahren!“ auch für all jene Personen, 
die in totale Organisationen eintreten? In 
qualitativen Interviews mit Mitgliedern ver­
schiedener totaler Organisationen wurde 
dem nachgegangen und das Wesen und 
die Ausprägungsformen von Widerstand 
in diesem Kontext untersucht.

Goffman prägte durch seine in den 
1950er Jahren intensiv durchgeführte Feld­
arbeit in einer psychiatrischen Anstalt, dem 
St.  Elizabeth’s Hospital in Washington 
D. C., die Vorstellungen von Widerstand in 
totalen Organisationen. Goffman unter­
scheidet in seinen Ausführungen zwischen 
primärer Anpassung, d.  h. dass das Mit­
glied sich konform zu den Anforderungen 
der Organisation verhält, und sekundärer 
Anpassung, d. h. dass das Mitglied uner­
laubte Mittel anwendet, um auf diese 
Weise die Erwartungen der Organisation 
hinsichtlich dessen, was es tun (die Rolle) 
und was es sein sollte (das Selbst) zu um­
gehen. Hinsichtlich der sekundären Anpas­
sung beschreibt Goffman verschiedene 
Elemente:
  · � Quellen der Anpassung 

(Herkunft der Ressourcen für Wider­
stand – z. B. Notbehelfe, Ausnutzen 
des Systems)

  · � Orte der Anpassung 
(Plätze, an denen Widerstand stattfin­
det – z. B. verbotene Räume, Auf­
sichtsräume, Räume, die weniger 
Autorität unterliegen)

  · � Einrichtungen der Anpassung 
(Arrangements zur Lagerung und zum 
Transport persönlicher Gegenstände – 
z. B. Depots)

  · � Sozialstruktur 
(Verhalten der Mitglieder untereinan­
der, Nutzung der Leistungen Dritter 
zum eigenen Vorteil – z. B. ungerecht­
fertigter Zwang, ökonomischer Aus­
tausch, sozialer Austausch)

Nun liegen Goffmans Studien bereits über 
ein halbes Jahrhundert zurück und es stellt 
sich die Frage, inwieweit sie der Situation 
in totalen Organisationen des 21. Jahrhun­
derts entsprechen bzw. wie Widerstand in 
diesen Institutionen heute beschrieben 
werden kann. Zur Beantwortung dieser 
Fragen wurden offene Interviews mit Mit­
gliedern verschiedener totaler Organisatio­
nen geführt – namentlich einer forensi­
schen Klinik (Ergotherapeut), zweier Ge­
fängnisse (Werkdienstleiter, Wärter) und 
eines Internats (Internatsleiter).

Quellen der Anpassung

Notbehelfe sind in allen untersuchten Ein­
richtungen in großer Zahl vorzufinden. So 
ist das sogenannte Räuber-und-Gendarm-
Spiel eine beliebte Form der Anpassung im 
Internat. Hierbei klettern die Schüler nach 
Beginn der offiziellen Nachtruhe heimlich 
aus den Fenstern, um sich mit Freunden zu 
treffen oder in die Diskothek des nahegele­
genen Ortes zu gehen. In Gefängnis 1 kam 
es nicht selten zu Krankmeldungen, um 
sich der Arbeitspflicht der Anstalt zu entzie­

„Lasciate ogni speranza  
voi ch’entrate!“ (Dante Alighieri, La divina commedia)

Formen des Widerstands in  
„totalen Organisationen“
Thomas Steger, Irma Rybnikova, Ann-Katrin Kuhn, Stefan Kemmer, Steffen Landgraf

1  Fenstervergitterung (Copyright Thomas Steger).
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hen. Die Häftlinge saßen lieber einen gan­
zen Vormittag im Wartezimmer des An­
staltsarztes, anstatt ihrer Arbeit in den Ge­
fängniswerkstätten nachzugehen. Um die 
Postenvergabe in der Forensik entbrennen 
oft lange Diskussionen. Immer wieder sind 
einige Untergebrachte mit den ihnen zuge­
wiesenen Posten unzufrieden (z.  B. Putz­
dienst) und sie versuchen, mit geschickten 
Verhandlungen an bessere Posten zu ge­
langen, die ihnen mehr Nutzen einbringen 
(z. B. Küchendienst) bzw. weniger anstren­
gend erscheinen (z. B. Einkaufsposten).

Eine der häufigsten Quellen der Anpas­
sung ist das Ausnutzen des Systems. In der 
Forensik bietet der Einkaufsdienst die 
Möglichkeit, verbotene Gegenstände in 
die Anstalt zu schaffen. Hierzu sammelt 
der Einkaufsdienst Bestellungen und Geld 
von den Untergebrachten, die etwas kau­
fen wollen, ein und wird anschließend los­
geschickt, um die georderten Utensilien zu 
besorgen. Selbst wenn dabei eine Auf­
sichtsperson anwesend ist und zudem eine 
Eingangskontrolle erfolgt, ist eine lücken­
lose Überwachung nicht möglich.

Also hier gibts alles, was es draußen 
auch gibt. Also genauso, wie es im Dro-
gensuchtbereich immer mal wieder vor-
kommt, dass Drogen aufschlagen, gibt es 
hier auch immer mal wieder Probleme, wo 
der eine sagt „nehm’ mir mal was mit, ich 
hab schon fünf Artikel bestellt, ich brauch 
noch was.“ (Forensik)

Das Gefängnis bietet noch mehr Mög­
lichkeiten, das System auszunutzen. Nicht 
selten werden Strafanzeigen bezüglich er­
fundener Straftaten (Körperverletzungen, 
Beleidigungen) gegen das Aufsichtsperso­
nal gestellt. Zusätzlich wird die Werks­
dienstleitung durch das Einreichen von so­
genannten Rapportscheinen (= offizieller 
Beschwerdebrief) zu beschäftigen ver­
sucht. Zu jedem der Vorfälle haben die 
Wachbeamten oder die Werkstattleiter 
eine schriftliche Stellungnahme abzuge­
ben, was einen erheblichen administrati­
ven Aufwand darstellt. Auch noch raffi­
niertere Varianten werden berichtet:

Und dann hat mir der geschrieben: 
„Sehr geehrter Herr X, recht herzlichen 
Dank für den schönen Silber-Gold-Kugel-
schreiber.“ Der hat genau gewusst, dass 
der Brief durch die Zensur geht [...], da 
wollte er mir irgendein Ding reinhängen 
[...], dass ich ihm einen Kugelschreiber ge-
geben hätte, was ich ja nicht darf und nie 
täte. (Gefängnis 1)

Gerade die Werkstätten in Gefängnis 1 
bieten eine Reihe weiterer Möglichkeiten, 

das System zu nutzen, um sich Hilfsmittel 
aller Art zu beschaffen. Häftlinge in der 
Schlosserei fertigten sich heimlich neben 
ihrer Arbeit Nachschlüssel an. Einmal 
wurde gar versucht, mit einem selbst an­
gefertigten Messer einen Wachbeamten 
zu töten. Die dabei benutzte Waffe war in 
der Gefängnisschreinerei aus einem Säge­
blatt gefertigt worden.

Orte der Anpassung

In verbotenen Räumen ist den Häftlingen 
bzw. Untergebrachten jeglicher Aufenthalt 
grundsätzlich untersagt. Im Gefängnis  1 
gelang es ca. hundert Häftlingen, über ein 
Fenster auf das Anstaltsdach zu steigen. 
Da sich aus Angst vor eventuell vorhande­
nen Schusswaffen kein JVA-Beamter auf 
das Dach getraute, konnten die Häftlinge 
einige Tage an diesem Ort verweilen, ohne 
direkt dem Machtbereich der Organisation 
ausgesetzt zu sein.

Ja einen Aufstand. 2 Tage [lang]. Zu-
erst haben sie gesagt: Lasst sie da oben. 
Da war es schon so kalt [...], die gehen 

schon wieder runter. Sind nicht wieder 
runter. Die sind oben geblieben und in der 
Nacht haben sie Gaudi gemacht, sodass 
sich die Leute beschwert haben [...] Dann 
haben sie das Sondereinsatzkommando 
geholt … (Gefängnis 1)

Räume, die weniger Autorität unterlie­
gen, werden in erster Linie dafür genutzt, 
der dauerhaften Überwachung und Kon­
trolle durch das Aufsichtspersonal zu ent­
kommen, wobei der Aufenthalt hier von 
Seiten der Organisation ausdrücklich ge­
stattet ist. So wird der Sportplatz in der 
psychiatrischen Forensik von den Unter­
gebrachten gerne zum Spazierengehen 
oder auch als Rückzugsort genutzt. In Ge­
fängnis  1 kann im Materiallager der 
Schreinerei ein solcher Freiraum ausge­
macht werden, wobei es sich um einen 
dunklen Gang unterhalb der eigentlichen 
Schreinerei handelt, der wiederholt (ver­
botenerweise) zum Rauchen benutzt 
wird. Schließlich unterliegen auch eigene 
Territorien wie das eigene Zimmer (Inter­
nat und Forensik) bzw. der eigene 
Haftraum (Gefängnis 1 und 2) weniger 
Autorität, wo alleine aus Personal- und 

2  Vergitterung einer Außentreppe (Copyright Pressestelle Bezirksklinikum).
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Zeitmangel eine permanente, direkte 
Überwachung nicht möglich ist, was aus­
genutzt werden kann.

Einrichtungen der Anpassung

Orte zur Lagerung von persönlichen Ge­
genständen (sog. Depots) können in jeder 
Organisation vorgefunden werden, wobei 
hier immer das eigene Zimmer bzw. der 
Haftraum genutzt wird, um verbotene Ge­
genstände wie Drogen, Alkohol oder Ziga­
retten aufzubewahren (Internat) oder aller­
lei persönliche Gegenstände (z. B. Musikin­
strumente) zu horten (Forensik). 

Interessanter als die Depots an sich 
sind die verschiedenartigsten Wege, die 
genutzt werden, um Gegenstände oder 
auch Nachrichten durch die Anstalt zu 
transportieren. So unternahmen Häftlinge 
in Gefängnis 1 den Versuch, ein Glas Ter­
pentin, das sie aus der Schreinerei gestoh­
len hatten, weiter durch die Anstalt zu 
ihren Zellen zu schmuggeln. Der Besitz 
einer solchen hochexplosiven Flüssigkeit 
war den Häftlingen außerhalb der Arbeits­
zeit und der Arbeitswerkstätten streng­
stens verboten.

Da haben sie im Sommer, da haben sie 
Durst gehabt und da haben wir von der 
Küche immer einen Tee bringen lassen. 
Das war so ein Kübel und eines Tages 
habe ich mir gedacht, da ist was faul [...]. 
Rühre ich um, bringe ich ein Glas raus, das 
total voll Nitroverdünnung ist. Wollten sie 
aus der Schreinerei klauen, ein zuge-
schraubtes Glas, im Tee versenkt, haben 
den Tee nicht ausgetrunken, da waren sie 
sich alle einig und da war noch so viel 
drinnen in dem Kessel, dass das Glas kei-
ner gesehen hat.

Eine weitere Transportform wird aus 
Gefängnis 2 berichtet. Beim sogenannten 
Jojo-System werden Bettlaken in lange 
Streifen gerissen und an den Enden anein­
andergebunden. In ein Ende dieser „Bett­
lakenschnur“ wird dann etwas Schweres 
eingewickelt. Anschließend wird das Bett­
laken aus dem Zellenfenster gehalten, 
gleich einem Lasso geschwungen und ver­
sucht, damit die Gitterstäbe der Nachbar­
zelle zu treffen, wo sich das schwere Ende 
des Lakens in den Stäben verfangen soll. 
Danach können Gegenstände wie auf 
einer Gardinenstange zur benachbarten 
Zelle transportiert werden. Dieses Prinzip 
wird dann von Zelle zu Zelle fortgesetzt.

Auch der eigene Körper kann als Trans­
portmöglichkeit genutzt werden. Gegen­

stände, z.  B. Mobiltelefone, werden in 
sämtlichen erdenklichen Körperöffnungen, 
welche nicht kontrolliert werden (dürfen), 
versteckt. In Gefängnis 2 kam es auch vor, 
dass inhaftierte Clan- oder Bandenchefs 
Freigänger aus dem Gefängnis für Boten­
gänge nutzten, um auf diese Weise Nach­
richten und Anweisungen an ihre Unterge­
benen und Gefolgsleute zu übermitteln.

Sozialstruktur

Ungesetzlicher Zwang und ökonomische 
Nötigung wurden ausschließlich aus Ge­
fängnis  2 explizit berichtet. Dort gehörte 
der Zwang zu sexuellen Handlungen bei­
nahe zur Tagesordnung. Ebenso wurden 
Häftlinge von ihren Mitgefangenen unter 
Androhung von Gewalt dazu gebracht, für 
sie Drogen oder andere verbotene Gegen­
stände in ihren Zellen aufzubewahren. Der 
Anstaltsleitung war von manchen Häftlin­
gen bekannt, dass sie mit Drogen handel­
ten oder immer wieder sonstige gefährli­
che Gegenstände besaßen. Folglich wur­
den deren Zellen häufiger durchsucht als 
andere. Diese Häftlinge lagerten nun ihre 
Waren bei anderen, weniger verdächtig 
erscheinenden Mitgefangenen.

Ökonomische Austauschverhältnisse 
waren mit Ausnahme des Internats in allen 
Institutionen vorzufinden. Obwohl keine 
klaren Beweise existieren, galt es in Ge­
fängnis  2 als offenes Geheimnis, dass 
manche Aufsichtsbeamte von Häftlingen 
bestochen wurden. Ebenso kann allen An­
strengungen zum Trotz in beiden Gefäng­
nissen der Drogenhandel der Häftlinge 
untereinander nie vollständig unterbunden 
werden. 

Eine Art Ersatzwährung, wie sie auch 
Goffman beschreibt, existiert in der Foren­
sik. Untergebrachte können durch das Ver­
richten bestimmter Tätigkeiten und das 
Ausfüllen von Posten eine Art von Gutha­
ben auf einem Stundenkonto erwerben. 
Diese Punkte können dann gegen längere 
Fernsehzeiten, längere Freizeit oder verlän­
gerte Ausgangszeiten eingetauscht wer­
den. Um die Höhe der dafür nötigen 
Punkte wird regelmäßig gefeilscht.

Neben den rein wirtschaftlichen 
Tauschverhältnissen gibt es auch zahlrei­
che Beispiele für Kooperationen. Wie 
schon oben erwähnt, ist es z. B. in der Fo­
rensik üblich, dass sich die Untergebrach­
ten gegenseitig bestimmte Artikel bei Ein­
käufen mitbringen. Im Internat wurde ver­
sucht, durch Cliquenbildung und 

kollektives Verhalten die ungeliebte nach­
mittägliche Studierzeit zu stören und zu 
beenden.

In der Studierzeit gibts ne ganze 
Menge Strategien: Finger heben ‚Ich muss 
aufs Klo‘ oder Finger heben, irgend ’ne 
saublöde Frage stellen, ja und dann kann 
man einfach mal irgendwelche Geräusche 
produzieren, wenn der Lehrer grad nicht 
hinschaut und dann schaukelt sich das ge-
genseitig so hoch und dann versuchen sie 
[die Internatsschüler] auf diese Weise das 
halt auszuhebeln. (Internat)

Verschiedentlich zu beobachten ist 
auch das Ausnutzen der Patronatsbezie­
hungen. So wurde von den Internatsschü­
lern versucht, ihre begrenzten Fernsehzei­
ten zu verlängern, indem noch unerfah­
rene aufsichtführende Referendare 
überredet wurden, die älteren Schüler 
noch weiter schauen zu lassen. In Gefäng­
nis 1 wurde sogar ein Sonderfall berichtet, 
wo sich das Verhältnis zwischen Patron (= 
Aufsichtsperson) und Schützling (= Häft­
ling) umgekehrt hatte, indem ein Häftling 
dem Werkdienstleiter versprach, ihn vor 
möglichen Angriffen anderer Häftlinge zu 
beschützen.

Die, die ich mit rausgenommen hab, 
da war einer dabei, der hat gesagt: Da 
brauchen Sie sich nichts denken, wenn ich 
dabei bin, dann passiert Ihnen nichts. (Ge­
fängnis 1)

Neben der Zusammenarbeit treten 
immer auch soziale Konflikte auf, insbe­
sondere verbale Kontroversen. Verbreitetet 
sind Kombinationen von Beleidigungen 
und Beschimpfungen, einerseits unterein­
ander, andererseits gegenüber dem Auf­
sichtspersonal (mit Ausnahme der Institu­
tion Internat). In beiden Gefängnissen kam 
es vereinzelt auch zu Rebellionen gegen 
Mitgefangene, die in der Gefängnishierar­
chie auf der untersten Stufe stehen, bei­
spielsweise Sexualstraftäter oder Kinder­
mörder.

 [...] wenn du da einen in einen Betrieb 
eingeteilt hast und die übrigen haben das 
mitgekriegt, dann habe ich am nächsten 
Tag so ein Päckchen Rapportscheine ge-
habt. [...] Ich soll den Mann sofort wieder 
aus dem Betrieb rausnehmen, mit dem 
wollen sie nichts zu tun haben, sonst pas-
siert was. (Gefängnis 1)

Im Kontrast und in Erweiterung zu Goff­
man finden sich in unseren Daten auch Hin­
weise auf Ausschreitungen, d. h. auf ver­
schiedene Formen von Gewaltanwendun­
gen. Solche physischen Widerstandsformen 
wurden ausschließlich in den Institutionen 
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Forensik und Gefängnis erwähnt. Beispiele 
hierfür waren Schlägereien zwischen Häft­
lingen (Gefängnis 1 und 2) oder gewalt­
same Übergriffe auf das Personal (Forensik, 
Gefängnis 2). Ein weiterer kurioser Fall wird 
aus dem Gefängnis 1 berichtet.

Und da hat er mal [...] alle[s] in seiner 
Zelle [...] luftdicht abgeschlossen, mit Zei-
tung, und dann hat er eine Kerze ange-
zündet und dann ist das alles implodiert. 
Wie das gegangen ist, ich weiß es nicht. 
Da hat es die Fenster rausgehauen und 
alles. (Gefängnis 1)

Totale Ablehnung der Institution

Zwar ist eine totale Organisation dadurch 
gekennzeichnet, dass der Austritt aus ihr 
für die jeweilige Zielgruppe nur begrenzt 
möglich ist, trotzdem kann in unseren 
Daten eine – gegenüber Goffman – zu­
sätzliche Widerstandsform identifiziert 
werden: nämlich die totale Ablehnung der 
Institution.

Schüler, die das Internat nur aufgrund 
von Druck ihrer Eltern besuchen, versuch­
ten hin und wieder, durch dauerhaft 
schlechtes Benehmen einen Rauswurf aus 
dem Internat zu provozieren. Unterge­
brachte in der Forensik lehnten manchmal 
eine Therapie strikt ab und zeigten in kei­

ner Weise ein Verhalten, das auf eine bal­
dige Resozialisierung schließen ließ. Solche 
Untergebrachten können dann auch in 
eine Justizvollzugsanstalt überwiesen wer­
den (wobei es sich ja auch hier um eine 
totale Organisation handelt). In Gefäng­
nis 1 kam es sogar einmal zu einem Aus­
bruchsversuch mit Waffengewalt und Gei­
selnahme. Nicht unerwähnt bleiben sollte 
noch die drastischste Form der Ablehnung 
einer totalen Organisation, nämlich die 
„Flucht“ durch Selbsttötung – so gesche­
hen im Gefängnis 2.

Conclusio

Grundsätzlich kann festgestellt werden, 
dass der größte Teil der Widerstandsfor­
men nach Goffman auch in unseren Daten 
aufgefunden werden kann bzw. sein Klas­
sifizierungsschema weiterhin inhaltlich va­
lide und zeitlich robust erscheint.

Trotzdem bestehen einige wesentliche 
Unterschiede. So fehlen bei Goffmann 
Hinweise auf gewaltsame Formen des Wi­
derstands, ebenso solche auf absolute Ab­
lehnung und Fluchtverhalten. Dies ist si­
cherlich nicht zuletzt vor dem Hintergrund 
des tiefgreifenden gesellschaftlichen Wan­
dels mit Blick auf Bestrafung und (Re-)
Sozialisierung zu sehen.

Die qualitativen empirischen Ergeb­
nisse zeigen darüber hinaus, dass heute 
auch positive Aspekte von Widerstand bei 
der Realisierung der Organisationsziele 
eine Rolle spielen. So stehen etwa die The­
rapeuten in der Forensik bestimmten Arten 
des Widerstands positiv gegenüber, weil 
sie als Indikatoren sozialer Handlungsfä­
higkeit gewertet und als Ansatzpunkte für 
die weitere Behandlung genutzt werden 
können.
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Der Themenverbund Gewalt und Aggres-
sion in Natur und Kultur erforscht Ursa­
chen und Folgen von Gewalt und Aggres­
sion unter Tieren und unter Menschen und 
versucht dabei, Beziehungen zwischen 
den beiden Bereichen zu ermitteln. Es gibt 
jedoch auch einen Zwischenbereich, näm­
lich die Gewalt von Menschen gegen 
Tiere. Diese soll hier nicht phänomenolo­
gisch dargestellt oder ätiologisch oder 
sonst empirisch untersucht werden. Statt­
dessen soll die langwierige geistesge­
schichtliche theologische, philosophische 
und rechtstheoretische Entwicklung zu 
ihrer Diskriminierung und Pönalisierung 
aufgezeigt werden. Die Diskussion darü­
ber dauert bis heute an.

Schon in alten Rechtsquellen wie dem 
Codex Hammurapi von ca. 2000 v.  Chr. 
und dem Gesetzbuch der jemenitischen 
Hijariten aus dem 6.  Jahrhundert v.  Chr. 
sind Verbote gegen die Überforderung von 
Zugtieren mit Gewalt überliefert. Grund­
sätzlich aufgeworfen wurde die Thematik 
aber erst in der Aufklärung. Ende des 17. 
Jahrhunderts wurden in der moraltheolo­
gischen Literatur den von Samuel von Pu­
fendorf entwickelten Pflichten des Men­
schen gegen Gott, gegen sich selbst und 
gegen andere Menschen Pflichten gegen­
über Tieren zur Seite gestellt. Ein frühes 
praktisches Beispiel ist die Schrift des Alt­
dorfer Alumneumsinspektors Siegmund 
Jacob Apin An liceat brutarum corpora 
mutare et speciatim, Ob es recht sey daß 
man den Hunden die Ohren abschneide, 
variis observationibus aucta et a nonnullo-
rum obiectionibus vindicata von 1720 – 
übrigens ein schönes Beispiel für den Über­
gang von der lateinischen zur deutschen 
Sprache in der Wissenschaft.

Den Durchbruch in das positive Recht 
vollzog 1782 der Leipziger Professor Karl 
Ferdinand Hommel in seiner Glossen­
sammlung mit dem poetischen Titel Rhap-
sodia quaestionum in foro quotidie obve-
nientum, neque tamen legibus decisarum 
(Gedicht von Fragen, die vor Gericht täg-
lich begegnen, aber gleichwohl von den 
Gesetzen nicht entschieden sind). Er wies 
den Einwand, dass eine Pflicht immer ein 
Forderungsrecht der Gegenseite voraus­
setze, zurück. Skurril ist sein Hinweis, dass 
die Tötung von Bären, Hyänen, Löwen und 
anderen schädlichen Tieren, die mit dem 
Menschen in beständigem Kriege lebten, 
nach dem ius belli erlaubt sei. Die Wissen­
schaft dachte offensichtlich schon damals 
global.

Allerdings gelang es Hommel nicht, die 
Auffassung, dass eine Pflicht ein Recht der 
Gegenseite voraussetze, zu durchbrechen. 
Auch Immanuel Kant lehnte Pflichten des 
Menschen gegenüber dem Tier ab, sah die 
grausame Behandlung der Tiere aber als 
Verletzung der Pflicht des Menschen 
gegen sich selbst an, weil dadurch das Mit­
gefühl an ihrem Leid im Menschen abge­
stumpft und eine der Moralität, im Verhält­
nis zu anderen Menschen, sehr diensame 
natürliche Anlage geschwächt und nach 
und nach ausgetilgt werde.

In England hatte die Grobheit der Vieh­
knechte in der Großstadt London schon 
Anfang des 18. Jahrhunderts zu Anklagen 
der Presse geführt. 1789 wies der Philo­
soph Jeremy Bentham darauf hin, dass 
Tiere Schmerz empfinden könnten, und 
verlangte eine Übertragung der Abschaf­
fung der Sklaverei auf die Tiere. Gesetzes­
vorlagen gegen die Stierhetze wurden 
aber abgelehnt, und zwar mit der „sozia­
len“ Begründung, dass sie den Armen ihre 

Belustigung nehmen würden und sich aus­
schließlich gegen die Angehörigen der un­
teren Klasse als Täter richteten. Schließlich 
erging 1822 auf Antrag des Abgeordneten 
Richard Martin der Act to prevent the cruel 
and improper Treatment of Cattle, der so 
genannte Martin’s Act, der allgemein als 
Geburtsstunde des Tierschutzrechts ange­
sehen wird. Martin erhielt den Spitznamen 
„Humanity Dick“.

1824 wurde in London die Society for 
the Prevention of Cruelty to Animals ge­
gründet, die alsbald einen großen Einfluss 
gewann. Auch in Deutschland entstand 
eine mächtige Tierschutzbewegung; der 
Münchener Tierschutzverein zählte 1850 
über 5.000 Mitglieder, seine Druckschrif­
ten wurden in die Sprachen zahlreicher 
Nachbarländer übersetzt.

Nach und nach erließen die deutschen 
Einzelstaaten Gesetze, wonach das Quälen 
oder rohe Misshandeln von Tieren strafbar 
war, soweit es öffentlich erfolgte. Dieser 
Zusatz schränkte nicht nur den Anwen­
dungsbereich ein, sondern verlagerte den 
Schutz vom Tier selbst auf die Gefühle der 
Menschen. Er wurde daher immer wieder 
angegriffen. Es blieb den Nationalsozialis­
ten vorbehalten, diese Gesetzeslücke zu 
schließen und damit einen Popularitätsge­
winn zu erzielen. Schon in einem ihrer ers­
ten Reformgesetze, dem Änderungsgesetz 
vom 26.5.1933, fügten sie in das Strafge­
setzbuch einen neuen § 145b ein mit dem 
Wortlaut: „Wer ein Tier roh misshandelt 
oder absichtlich quält, wird mit Gefängnis 
bis zu sechs Monaten oder mit Geldstrafe 
bestraft.“ Sechs Monate später wurde die­
ser Paragraph in ein ausführliches Tier­
schutzgesetz überführt. Damit wurde zum 
ersten Mal das Tier selbst als Schutzobjekt 
des Strafrechts anerkannt. 

Gewalt Mensch – Tier
Geschichte und Begründung des Verbots der 
Tierquälerei
Friedrich-Christian Schroeder
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Gewalt Mensch – Tier

Daraufhin verlieh die Eichelberger 
Human Award Foundation in Seattle (USA) 
Adolf Hitler die Goldene Medaille für be­
sondere Verdienste um die Tierschutzbewe­
gung, da sich dieses Gesetz nicht nur zum 
Schutze der Tiere innerhalb der deutschen 
Grenzen auswirke, sondern durch sein Bei­
spiel dazu beitrage, andere Völker außer­
halb Deutschlands zur Beachtung der Prin­
zipien der Gerechtigkeit, Freundlichkeit und 
anständigen Behandlung jener Geschöpfe 
anzuregen und zu erziehen, die keine Spra­
che haben, mit der sie ihren Nöten Aus­
druck geben könnten. Nachdem das deut­
sche Konsulat in Seattle im Auftrage des 
Auswärtigen Amtes die „einwandfreie ari­
sche Abkunft“ von Mrs. Eichelberger fest­
gestellt hatte, nahm Hitler die Auszeich­
nung an. Es braucht nicht erwähnt zu wer­
den, dass der nationalsozialistische 
Tierschutz in radikalem Kontrast zu dem 
Vorgehen des Nationalsozialismus gegen 
Menschen stand. Aber die Verknüpfung 
von Tierliebe und Menschenverachtung fin­
det sich in der Geschichte mehrfach.

Nach dem Zusammenbruch des Natio­
nalsozialismus wurden nur dessen rechts­
staatswidrige Gesetze aufgehoben, wozu 
das Tierschutzgesetz nicht gehörte. Aller­
dings ging die Diskussion um den Tier­
schutz weiter. Das neue Tierschutzgesetz 
von 1972 erweiterte den Tierschutz von 
der Tierquälerei auf die Tötung von Tieren 
und nannte diese sogar an erster Stelle. 
Damit wurde nicht nur das Rechtsgut der 
Vorschrift endgültig und eindeutig auf den 
Schutz des Tieres als solchen vorgescho­
ben, sondern auch die Problematik der 
massenhaften Erforderlichkeit der Tötung 
von Tieren zur Ernährung und zum Schutz 
des Menschen aufgeworfen. Wie frühere 
ethische und moralische Vorschläge 
musste sich das neue Tierschutzgesetz mit 
der weiten Generalklausel „ohne vernünf­

tigen Grund“ begnügen. Allerdings wurde 
der Schutz auf Wirbeltiere beschränkt. Bei 
dieser Gelegenheit wurde das Verb „quä­
len“ durch die Worte „zufügen lang an­
dauernder oder sich wiederholender 
Schmerzen oder Leiden“ ersetzt und damit 
der seit 1851 in das Gesetz übernommene 
Begriff „Tierquälerei“ aus der Gesetzes­
sprache beseitigt. Tierversuche sind nur 
erlaubt, wenn sie zum Erkennen oder Be­
handeln von Krankheiten unerlässlich und 
ethisch vertretbar sind.

Bei der Reform von 1982 wurde dann 
noch §  1 des Gesetzes dahin veredelt: 
„Zweck dieses Gesetzes ist es, aus der Ver­
antwortung des Menschen für das Tier als 
Mitgeschöpf dessen Leben und Wohlbe­
finden zu schützen“. Es ist einigermaßen 
überraschend, wieso in das Gesetz eines 
weltanschaulich neutralen Staates ein so 
christlich geprägter Begriff wie der des 
Mitgeschöpfes geraten konnte. 

In der Gegenwart hat sich die Proble­
matik des Tierschutzes von der Schinderei 
von Zugtieren und der Quälerei der Katze 
des Nachbarn ganz auf die allein auf Pro­
duktion von Tieren und Tiererzeugnissen 
gerichtete Massentierhaltung und den 
Transport von Tieren selbst verlagert. Hier­
mit befassen sich die Massenmedien. Die 
praktischen Probleme des Tierschutzes sind 
jedoch nicht Gegenstand dieses Aufsatzes.

Schließlich ist noch darauf hinzuweisen, 
dass die moderne Tierfotografie mit hoch­
auflösenden Teleobjektiven und Makro­
technik die Tierwelt den Menschen sehr viel 
näher gebracht hat als früher. Dabei zeigt 
uns das Fernsehen allwöchentlich aus 
nächster Nähe eine ungehemmte 
Schmerzerregung im Tierreich. Löwen und 
Wölfe zerfleischen jämmerlich zappelnde 
und brüllende Opfer, die sie zuvor von ihren 
klagenden Müttern abgedrängt haben; 
lange zappelt ein Frosch im Kopf einer 

Schlange mit den Vorderfüßen und Amei­
sen beißen einen sich verzweifelt wehren­
den Käfer der Reihe nach die Beine ab. Es 
hat sich geradezu ein neues Genre von Hor­
rorfilmen gebildet mit Titeln wie Monster-
duelle. Es wird behauptet, dass diese 
Schmerzen zum Zweck der Ernährung der 
Tiere und für die Verteidigung ihres Territo­
riums nötig sind. Aber bei dem stundenlan­
gen Spiel der Katze mit dem verletzten 
Opfer ist dies schon zweifelhaft. Im Übrigen 
hat die Evolution zahlreiche störende Fak­
toren beseitigt und hätte daher auch diese 
Erfordernisse wegevolutionieren können. 
Charles Darwin war erschüttert angesichts 
der in der Natur vorherrschenden Gnaden­
losigkeit. Es stellt sich daher die Frage, ob 
das Mitgefühl des Menschen und die Ach­
tung des Tieres als „Mitgeschöpf“ der Natur 
entsprechen.
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Wir leben in keiner gewaltfreien Gesell­
schaft. Gewalt im sozialen und institutio­
nell-öffentlichen Raum ist vielmehr häufig 
genug an der Tagesordnung in Form von 
Kindesmisshandlungen, im Geschlechter­
verhältnis, gegenüber Homosexuellen, 
Ausländern, Andersgläubigen, alten und 
behinderten Menschen, in der Schule, als 
(organisierte) Kriminalität sowie als poli­
tisch motivierte Gewalt bis hin zum Terro­
rismus. Anhand dieser Aufzählung scheint 
sich die bekannte These von Heinrich Po­
pitz zu bewahrheiten, wonach Gewalt als 
spezielles, anthropologisch verankertes 
Machthandeln jede Form der Vergesell­
schaftung wenigstens latent begleitet. Als 
unverrückbarer Bestandteil menschlicher 
Instinkte bedürfe die Gewalt für ihr Auftre­
ten nicht einmal eines besonderen Anlas­
ses. Das historisch seit langem zu beob­
achtende Bemühen, die Menschen und 
Bürger eines politischen Systems vor ge­
walttätigen Übergriffen zu schützen, ist 
damit offenbar von vornherein zum Schei­
tern verurteilt. Mag die Idee der sozialen 
Ordnung, wie sie Denker von Thomas 
Hobbes bis Sigmund Freud beschrieben, 
auch nachvollziehbar aus der geteilten Er­
fahrung der Gewalt und dem gemein­
schaftlichen Ziel ihrer Vermeidung geboren 
sein: Was sie augenscheinlich nur bewerk­
stelligt, ist die Schaffung einer hindernden 
,Gegengewalt‘, die die Gefahr der ,Ent­
grenzung‘ – der Gewaltphänomene, die 
sie zeitweilig eindämmt, aber auch dieje­
nige ihrer selbst – stets mit sich bringt. 

Doch so sehr sich die These von den 
anthropologischen Konstanten der Gewalt 
durch historische, soziologische, psycholo­
gische und verhaltensbiologische For­
schungen auch stützen lässt, an einer Soll­
bruchstelle büßt sie ihre Überzeugungs­
kraft ein: sobald sie dazu herangezogen 
wird, die normativen Errungenschaften 
des demokratischen Rechtsstaates als sol­

che in Frage zu stellen, sei es, indem letz­
tere als oberflächlich deklariert werden, sei 
es, indem die reale Demokratie – wie z. B. 
in Herbert Marcuses Kritik der reinen Tole-
ranz (1965), in Giorgio Agambens Ausnah-
mezustand (2004) oder in Wolfgang Sofs­
kys Traktat über die Gewalt (1996) – ihrer­
seits auf eine subtile Gewaltordnung 
reduziert wird. Dabei muss man in seinem 
Optimismus gar nicht so weit gehen wie 
die Aufsehen erregende Studie von Steven 
Pinker (2011), die als langfristigen Trend 
der Menschheitsgeschichte eine signifi­
kante Verringerung der Gewalt ausmacht. 
Was Pinker als sukzessive Ablösung de­
struktiver Kräfte wie Raublust, Sadismus 
oder Rachsucht durch Empathie, Moral, 
Vernunft und Intelligenz nachzeichnet, 
spiegelt sich definitiv in einer historischen 
Transformationsgeschichte wider. Deren 
einzelne Stadien haben die traditionelle 
Gewaltkultur zwar nicht vollständig über­
wunden, aber doch so radikal verändert, 
dass sich eine Nivellierung der Unter­
schiede zur vormodernen Ära verbietet. 
Angreifbar bleibt der Befund nur, so lange 
er wie bei Pinker danach trachtet, die Er­
gebnisse konkret zu quantifizieren. Eine 
selektive Perspektive und historische Unge­
nauigkeiten sind hier fast unvermeidlich. 
Qualitativ und diskursiv ist jedoch der 
Wandel zentraler Gewaltphänomene 
durch die staatlichen Organisationsformen 
seit der Antike, den neuzeitlichen Zivilisa­
tionsprozess, die aufkommende Kultur des 
Humanismus, die etablierten völkerrecht­
lichen Beziehungen sowie die rechtsstaat­
lichen Strukturen und Menschenrechtspo­
litiken der Gegenwart nicht zu leugnen. 

Diesen Doppelbefund – bestimmte 
Formen der Gewalt bleiben im demokrati­
schen Rechtsstaat ein probates Mittel der 
Konfliktaustragung, wiewohl sie eine fun­
damentale Diskrepanz zu dessen Selbstver­
ständnis darstellen – gilt es nun, adäquat 

zu deuten. Wenig zielführend wäre es hier, 
die Gewalt als Bestandteil der Demokratie 
zu unter- bzw. zu überschätzen oder aber 
einseitig entlang der Chiffre legitim/nicht 
legitim aufschlüsseln zu wollen. Um die 
komplexe Bedeutung der Gewalt in der 
Demokratie theoretisch zu reflektieren und 
mit den empirischen Resultaten in Einklang 
zu bringen, bedarf es stattdessen einiger 
grundlegender Überlegungen. Diese haben 
– was bislang meist unterbleibt – die De­
mokratie selbst in den Fokus zu nehmen 
und aus ihrem Janusgesicht das Spezifische 
der Gewalt im demokratischen Rechtsstaat 
zu illustrieren. 

Demokratietypische Gewalt –  
Ideengeschichtliche Facetten 

Dass die demokratische Gesellschaft eine 
friedliebende, Krieg und Gewalt explizit 
verpönende Form der Sozialisation sei, 
wird bis heute vor allem mit Immanuel 
Kants Schrift Zum ewigen Frieden (1795) 
assoziiert. Bestätigung fand diese An­
nahme später in Norbert Elias’ großer Stu­
die Über den Prozess der Zivilisation 
(1939), welche die Ablösung der Krieger­
gesellschaft beschrieb, zuvor aber auch 
schon in Alexis de Tocquevilles De la dé-
mocratie en Amérique (1835/1840), Pi­
erre-Joseph Proudhons La guerre et la paix 
(1861) oder in Friedrich Nietzsches Formel 
des „letzten“ demokratischen Menschen 
aus der Vorrede des Zarathustra (1883). 
Die dabei mitschwingende Kulturkritik an 
der angeblichen Verweichlichung und De­
kadenz des homme démocratique der Mo­
derne zeichnet sogar noch Francis Fukuya­
mas berüchtigte Vision eines ebenso fried­
lichen wie demokratischen Endes der 
Geschichte (1992) aus. Bei genauem Hin­
sehen impliziert jener klassische Strang der 

Demokratie und Gewalt
Spuren einer Transformationsgeschichte 
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politischen Ideengeschichte indes weniger 
die These demokratischer ‚Gewaltfreiheit’ 
als vielmehr die Überzeugung, dass sich in 
der Demokratie zwischenmenschliche 
Konflikte entlang festgesetzter Rechtsnor­
men austragen und regulieren lassen. Mit 
anderen Worten, die Verwobenheit, die 
wiederum einsichtig zwischen dem Recht 
und der Gewalt besteht, wird von den 
oben genannten Autoren nicht in Abrede 
gestellt. Ansätze, die mit Thomas Hobbes’ 
Leviathan (1651) den Bedarf des Rechts an 
Autorität und Sanktionsgewalt betonen, 
mit Carl Schmitts Politischer Theologie 
(1922) die Gewalt als unhintergehbare 
Grundlage jeder Rechtsordnung verteidi­
gen oder Letzteres auch mit Denkern vom 
Schlage Walter Benjamins, Jean-François 
Lyotards oder Jacques Derridas dekonstru­
ieren, sind deswegen komplementär zur 
veranschlagten Friedensaffinität der De­
mokratie zu lesen. Schon hier zeigt sich, 
dass es lediglich bestimmte Gewaltphäno­
mene sind, die der demokratische Rechts­
staat zu eliminieren trachtet, ohne dass 
vernachlässigt werden dürfte, welchen 
Fortschritt eine rechtlich gehegte Gewalt 
gegenüber archaischen Ausprägungen be­
deutet. Als notwendige, keineswegs hin­
reichende Bedingung der Demokratie 
wurde im Umkehrschluss von Denkern wie 
Max Weber, Karl Popper oder Joseph 
Schumpeter hypostasiert, dass die Aus- 
und Abwahl der demokratischen Macht­
haber auf unblutige Weise mithilfe von 
Wahlen und legalisierten Verfahrenswei­
sen zu erfolgen hat. 

Dass der moderne demokratische 
Rechtsstaat die Phänomene direkter und 
physischer Gewalt monopolisiert und ka­
nalisiert, teilt er mit der neuzeitlichen Sou­
veränitätsdoktrin im Gefolge von Jean 
Bodin und Hobbes. Die demokratische 
Verfassung geht jedoch entscheidend da­
rüber hinaus, indem sie das staatliche Ge­
waltmonopol zum einen an den Willen 
des Volkes und die von ihm autorisierten 
Repräsentanten rückbindet sowie zum an­
deren (durch zusätzlich eingezogene 
Grenzen der horizontalen und vertikalen 
Gewaltenteilung) einer permanenten Kon­
trolle unterwirft. Die gedanklich parallele 
Ausbildung der Idee des demokratischen 
Repräsentativsystems und des liberalen 
Rechtsstaates, die sich in erster Linie bei 
Denkern wie John Locke, Emmanuel Jo­
seph Sieyès, Thomas Paine oder Kant 
nachweisen lässt, ist somit nicht zufällig 
und umso bemerkenswerter, da (antike) 
Volksherrschaft und (moderne) Rechts­

staatlichkeit ideenhistorisch lange als in­
kommensurabel galten. Die durch die Ver­
bindung von Demokratie und Rechtsstaat 
angestrengte ,Zähmung‘ des Leviathan 
(der die Durchsetzung der Autorität des 
Rechts noch an die Insignien der Furcht 
und der Androhung von Zwang knüpfte) 
bewirkte, dass die Gewalt in der politi­
schen Praxis überwiegend ,unsichtbar‘ und 
durch scheinbar ,gewaltfreie‘ Mittel der 
Konfliktregulierung wie Wahlen, Abstim­
mungen, Dialoge, Diskussionen und Ver­
träge ,ersetzt‘ werden konnte. Dass Ge­
walt- und Machtzusammenhänge im Ge­
heimen weiterexistieren, was Autoren wie 
Foucault und Sofsky, aber auch Pierre 
Bourdieu in Die feinen Unterschiede 
(1979) oder Johann Galtung mit seinem 
Konzept der „strukturellen Gewalt“ 1969 
überzeugend aufgedeckt haben, beweist 
daher gerade nicht, dass die Demokratie 
wie jedes andere politisch-rechtliche Sys­
tem primär eine Gewaltordnung ist. Sie 
zeichnet sich vielmehr darin aus, die an­
thropologisch verwurzelte Gewalt in einer 
Weise transformieren zu können, dass sie 
dem täglichen Bewusstsein der Menschen 
und Bürger entzogen ist. Foucault selbst 
spricht diesbezüglich in seinen späten 
Schriften von der demokratisch-liberalen 
„Gouvernementalität“. Damit paraphra­
siert er – in Anlehnung an Max Webers 
Typus der „legalen Herrschaft“ – die Her­
vorbringung des Unikats einer ,Regierung‘, 
die von der Bevölkerung als im Einklang 
mit der Freiheit des Einzelnen wahrge­
nommen wird. Die aus diesem Legitimi­
tätsvorteil der gouvernementalité resultie­
rende ,Selbstdisziplinierung‘ des ,Opfers‘ 
institutioneller Gewalt reduziert in der 
Folge den ordnungspolitischen Bedarf an 
sichtbarer Fremdherrschaft und Unterdrü­
ckung und verortet die – trotzdem unver­
meidliche – Gewalt bevorzugt in den 
Akten der ,Verwaltung‘. Damit vergleich­
bar hebt Heinrich Popitz’ Begriff der legiti­
men Autorität die ,Selbstbindung‘ des In­
dividuums hervor, welche direkte Kontroll­
mechanismen, Sanktionsandrohungen und 
grobe Gewaltmittel im staatlichen Macht­
apparat weitgehend entbehrlich macht. 
Da autoritative Macht (die Popitz von der 
gewaltsamen Aktionsmacht und der sank­
tionierenden Instrumentalmacht unter­
scheidet) das Anerkennungsbedürfnis der 
Menschen nutzt, um ihr Verhalten zu steu­
ern und ihre Einstellungen zu beeinflussen, 
ist es die moderne Demokratie mit ihren 
Machtbildungsprozessen des Einverständ­
nisses, der Gegenseitigkeit, Solidarität und 

Arbeitsteilung, von welcher der einzelne 
Bürger ein Höchstmaß an ,Anerkennung‘ 
erfährt. Die von demokratischer Autorität 
normierten und institutionalisierten For­
men der Macht erzeugen insofern ein ord­
nungs- und herrschaftskonformes Verhal­
ten, ohne in der Regel auf konkrete Ge­
walt und Sanktionen zurückgreifen zu 
müssen. 

Zu betonen ist an dieser Stelle, dass der 
demokratische Diskurs die moderne Trans­
formation der Gewalt deutlich oberhalb der 
Feststellung einer generellen ,Unsichtbar­
keit‘ von Macht- und Gewaltmechanismen 
in Institutionen ansiedelt. Evident wird dies 
anhand jener ,demokratischen‘ Nivellierung 
des Unterschieds zwischen Macht und Ge-
walt (1970), die Hannah Arendt einst kon­
statierte und die dem nunmehr skizzierten 
ideengeschichtlichen Diskurs grundsätzlich 
anhaftet. Gemeint ist der Gegensatz zwi­
schen der – im Arendtschen Jargon – fried­
lichen, im freiwilligen Zusammenschluss mit 
anderen sowie mit offenem Ergebnis aus­
geübten Gestaltungsmacht der Vielen und 
der stets zweckgerichteten, auf (techni­
sche) Hilfsmittel angewiesenen Gewalt, die 
von Wenigen oder gar Einzelnen vollzogen 
werden kann. Dieser Gegensatz verwischt, 
wenn – wie vor allem in der Demokratie – 
Macht und Gewalt in den staatlichen Insti­
tutionen zusammenfallen, indem letztere 
ohne ihre einvernehmliche Akzeptanz 
durch das Volk in ihrer Durchschlagskraft 
beschnitten oder gar im wahrsten Sinne des 
Wortes ,machtlos‘ bleiben. Ausnahmen wie 
eine Besatzungsgewalt, die ohne ,Macht­
basis‘ im Volk auskommt, sind hingegen 
schwerlich als demokratisch aufzufassen, 
während selbst undemokratische Gewalt­
herrschaften vom Zerfall bedroht sind, so­
bald sich die unterdrückte Bevölkerung 
ihrer vorhandenen ,Machtressourcen‘ be­
wusst wird. 

Für die moderne Demokratie ist das Zu­
sammenfallen von Macht und Gewalt aber 
auch deswegen so charakteristisch, weil sie 
dadurch einige der unlösbaren Widersprü­
che auszubalancieren vermag, die sie kons­
tituieren: die repräsentative Herrschaftsor­
ganisation vs. die Idee des souveränen Vol­
kes; die Entscheidungsbefugnis des Kollek­
tivs vs. das Recht des Einzelnen; Autorität vs. 
Freiheit; die gleichberechtigte Koexistenz 
von Konsens und Konflikt. Nur wenn oder 
weil in der Demokratie die Gewalt in den In­
stitutionen vom Machtwillen des Volkes ge­
deckt ist, kann sich entlang der Antinomien 
der demokratischen Idee ein lebensfähiges 
politisches System entfalten.
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Die Ambiguität, die dem historischen 
Unterfangen der Demokratie und der von 
ihr kultivierten ,Partizipationsmacht‘ inne­
wohnt, erhellt weiterhin einen paradox 
anmutenden Nexus, den Jan Philipp 
Reemtsma in einer umfassenden Studie 
(2008) eruiert hat: den zwischen der un­
veränderten Gewaltlastigkeit des westli­
chen Zivilisationsprojekts und dem gleich­
wohl beständigen Vertrauen in dessen de­
zidierte Legitimationsanforderungen. Dass 
die Moderne die Gewalt gleichermaßen 
ächten, tabuisieren und domestizieren 
und dennoch mit die größten Gewaltex­
zesse der Menschheitsgeschichte hervor­
bringen konnte, sollte hier weniger als 
Indiz für die Vordergründigkeit, ja Heuche­
lei der bislang vollzogenen Zivilisations- 
und Demokratisierungsprozesse verstan­
den werden als vielmehr für den Umstand, 
dass keine Metamorphose des Menschen 
an sich vorliegt. Wie es schon Hobbes in 
der Widmung von De Cive (1642) auf den 
Punkt brachte: ,homo homini lupus‘ und 
,homo homini deus‘ – vom jeweiligen sozi­
alen Zustand hängt es ab, welche ambiva­
lenten Eigenschaften des Menschen zum 
Tragen kommen. Die Äußerung einer an­
thropologisch verankerten Gewaltbereit­
schaft, die in Ausnahme- und Katastro­
phensituationen sowie in Krisen des de­
mokratischen Rechtsstaates immer wieder 
zu beobachten ist, verlangt infolgedessen 
nicht, die im ,Normalfall‘ funktionierende 
Vermeidung von Gewaltexzessen zu dis­
kreditieren. 

Die Demokratie ist nicht das Ende der 
Gewalt, schon gar nicht, sobald wir das 
Feld des genuin Politischen verlassen und 
den Bereich des (strafrechtlich relevanten) 
Sozialen betrachten. Dass sie nichtsdesto­
trotz eine Gesellschaft begründet, in der 
die Gewalt eine geringere bzw. alternative 
Rolle spielt als in anderen Sozialisationsfor­
men, sollte außer Zweifel stehen. 

Systemkonforme und -konstitutive 
Gewaltverarbeitung in der 
Demokratie 

Zwischen dem historisch-normativen 
Selbstverständnis der Demokratie als 
Werte- und Institutionensystem der Ge­
waltintransigenz, das vor allem John Keane 
(2004) rekonstruierte, und ihrer konstan­
ten Affinität zur (transformierten) Gewalt 
besteht eine letztlich unaufhebbare Span­
nung. Diese wirkt jedoch konstitutiv auf 

den demokratischen Prozess ein, da ge­
rade die ,Weigerung‘ der Demokratie, ihre 
normativen Widersprüche einseitig aufzu­
lösen, ihren wesentlichsten Charakterzug 
bezeichnet. Die damit verbundene Selbst­
übersteigerung der Demokratie zeigt sie 
entsprechend als eine Kraft, die sich – 
gemäß der Gesellschaftsidee von Cornelius 
Castoriadis – als imaginäre Institution 
(1984) über alle anthropologisch-psycho­
logisch begründeten Konstitutionen und 
Restriktionen ihrer Bürger hinwegsetzt und 
eben darin ihre Quelle zur stetigen Weiter­
entwicklung und Selbstveränderung fin­
det. 

Für die realen Phänomene der Gewalt 
bedeutet jene demokratische ,Imagina­
tion‘ der Gewaltfreiheit, dass an sie ge­
wisse strukturelle Anforderungen gestellt 
werden, um einem offenen Widerspruch 
zum demokratischen Selbstbild zu entge­
hen und so die Systemkonformität zu ga­
rantieren. Was im vorherigen Unterpunkt 
ideengeschichtlich markiert wurde – das 
Gewaltmonopol des modernen Staates, 
die Gewaltenteilung und -kontrolle, die 
Institutionalisierung und Rückbindung der 
Gewalt an die Macht des Volkes – ist vor 
diesem Hintergrund insgesamt als Form 
demokratischer Gewaltstrukturalisierung 
(1) zu interpretieren. Zu dieser zählen 
überdies die Anonymisierung der Gewalt 
durch die Bürokratie sowie das Prinzip der 
Partikularität in der Wahrnehmung sozia­
ler Gegensätze. Weil nämlich in einer plu­
ralistischen Demokratie kaum mehr ein­
heitliche Feindbilder existieren können, 
verlagern sich dort die klassischen Gewalt­
prozesse zur Ausbildung von Gruppeni­
dentitäten auf eher akzidentielle, peri­
phere Bereiche wie z.  B. den Sport oder 
werden teilweise ganz ins Private gerückt. 
Die Identifikation, die durch die Teilung 
von Gruppen in „Sieger“ und „Verlierer“ 
möglich wird, zeigt sich in einer konsoli­
dierten Demokratie deshalb kaum in 
einem absoluten, existentiellen Sinne, 
sondern zunehmend metaphorisch.

Dies leitet über zu einem zweiten Be­
reich, der sich ebenfalls konform und kon­
stitutiv zum demokratischen System ver­
hält: die sprachliche und visuelle Symboli-
sierung von Gewalt (2). Auch dieser Aspekt 
ist in diverse sich ergänzende Phänomene 
aufzufächern. Darunter fällt die Rede von 
den Medien als ,vierter Gewalt‘ im Staat 
ebenso wie die klassisch demokratische 
Kunst der ,Überredung‘, die – wie Richard 
Rorty einmal kritisch zu Jürgen Habermas’ 
Ideal der kommunikativen Vernunft an­

merkte – ohne klare Trennungslinie zur Ge­
walt bleibt. In der – mit Sigmund Freud – 
,Ermäßigung‘ der Tat zum Wort spiegelt 
sich neuerlich die Transformationsge­
schichte der Gewalt wider. In dieser Hin­
sicht scheint evident, dass Diskussionen, 
Streitgespräche und Verbalisierungen von 
Konflikten nicht nur den genuinen Ort der 
nicht anonymisierten Gewalt in der Demo­
kratie bilden, sondern das Sprechen als 
Surrogat physischer Gewalt überhaupt erst 
unter den Bedingungen der Demokratie 
wirksam wird. 

Davon abgesehen folgt der Aspekt der 
sprachlich-visuellen Gewalt in der Demo­
kratie ihrem besonderen Bedarf an symbo­
lischer Repräsentation. Verlangen (wie vor 
allem die Forschergruppe um Albrecht Ko­
schorke in Konstanz herausgearbeitet hat) 
die aus heterogenen Elementen zusam­
mengesetzten sozialen und politischen 
,Körper‘ wie Staat, Volk oder Nation ganz 
allgemein literarische und ikonographische 
Mittel – Gründungsmythen, Feindbilder, 
Schwellennarrative –, um Vorstellungen 
von Einheit und Ganzheit zu generieren, ist 
die aufgrund ihrer unlösbaren Paradoxien 
umso amorphere Demokratie desto stärker 
auf ästhetische Prozeduren angewiesen. 
Und selbst wenn sich in der Demokratie 
viele herkömmliche Formen der Heldenver­
ehrung als Instrument kollektiver Sinnstif­
tung bzw. die quasireligiöse Verbrämung 
gewalttätiger Gründungsakte verbieten, 
sind die bekannten demokratischen Rheto­
riken zur Legitimation von Gewalt – der 
Kampf für die Freiheit, die Verteidigung 
der Menschenrechte etc. – doch als ver­
gleichbare Mittel kultureller Identitätsbil­
dung zu bewerten. Der demokratischen 
Imagination der Gewaltfreiheit dienlich ist 
schließlich auch die extensive Verlagerung 
von Gewaltdarstellungen in die Literatur, in 
Bilder und Filme. Weil diese Gewaltfiktio­
nen – anders als in früheren Zeiten – meist 
nicht als vorbildhafte Machtdemonstration 
inszeniert werden, spiegeln sie performativ 
eine Diskrepanz zum demokratischen All­
tag wider, was durch den Gegensatz von 
fiktionaler und physischer Gewalt sowie 
die inhaltlich dominierende Überführung 
und Verurteilung von Gewalttätern zusätz­
lich verstärkt wird.

Als dritter, vorläufig letzter und umstrit­
tenster Bereich systemkonformer und 
-konstitutiver Gewalt in der Demokratie 
sind die Aspekte zu konturieren, die die 
moderne Volksherrschaft eigenständig 
oder zumindest indirekt hervorbringt (3). 
Zu nennen ist an dieser Stelle zunächst die 
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These von Michael Manns Dark Side of De-
mocracy (2005), wonach ein historisch-
soziologischer Zusammenhang zwischen 
extremer Gewaltanwendung und der Kon­
stitution eines homogenen demokrati­
schen Volkes besteht. Dass etwa die im 
Zuge des Kolonialismus in Nordamerika, 
Australien oder Südwestafrika entstande­
nen Demokratien einen Genozid an den 
Ureinwohnern zu verantworten haben, to­
talitäre Regime auf Basis pseudodemokra­
tischer Ideale Völkermorde durchführten 
oder aber nationalistische Autonomie­
bestrebungen in der Türkei, im Kaukasus 
sowie in jüngerer Zeit in Jugoslawien oder 
Ruanda in ethnisch-religiöse Säuberungen 
ausarteten, ist nach Mann kein Zufall. 
Darin käme nicht nur die Verschiebung des 
sozialen Demos-Begriffs der Antike auf die 
mit ethnos und Nation assoziierte mo­
derne Volks-Herrschaft zum Ausdruck, 
sondern ebenso die Paradoxie der Demo­
kratie, in ihrem ureigenen Konfliktrege­
lungsmechanismus – dem Mehrheitsprin­
zip – für unterlegene Minderheiten akzep­
tierbar bleiben zu müssen. Ohne einen 
vorausgehenden sozialen Grundkonsens 
kann die Demokratie folgerichtig nicht 
existieren, sondern wird – wie Paul Colliers 
Buch über die Gefährliche Wahl (2009) un­
terstrichen hat und wie es sich gegenwär­
tig in der arabischen Welt bestätigt – die 
vorhandenen ethnischen, sozialen und reli­
giösen Gräben meist sogar vertiefen. Die 
nötige Homogenität der Demokratie mit 
Hilfe von Gewalt zu erreichen, scheint 
dabei – der offenkundigen Perversion der 
demokratischen Ideale zum Trotz – gerade 
deswegen eine besondere Versuchung zu 
sein, weil die Vorstellung, erst zur Gewalt 
greifen zu müssen, um sie danach umso 
nachhaltiger beenden zu können, seit lan­
gem ein integraler Bestandteil des liberal-
demokratischen Diskurses ist. Dieselbe 

Idee forcierte auch ein Theoriestrang des 
sogenannten Democratic Peace, der aus 
der empirischen Beobachtung, dass De­
mokratien sehr selten bzw. gar keine 
Kriege gegeneinander führen, die Einsicht 
ableitete, eine friedliche demokratische 
Welt notfalls mit gewaltsamem Regime 
Change zu erzwingen. Das ,Demokrati­
sche‘ der Bush-Doktrin, die 2003 zur mili­
tärischen Intervention im Irak führte, sollte 
deshalb nicht ignoriert werden. 

Doch auch im Inneren der Gesellschaft 
zeigen sich kontinuierlich Entgrenzungen 
der Gewalt, deren kausale Verknüpfung 
mit der Demokratie zumindest recht 
wahrscheinlich ist. Inwieweit etwa die 
freiheitliche Demokratie exklusiv Formen 
von Massengewalt wie Hooliganismus 
und Vandalismus erzeugt, indem sie die 
entsprechenden ‚Räume‘ anbietet, wäre 
zu untersuchen. Offensichtlich aber pro­
voziert die sich ,gewaltfrei‘ gebende De­
mokratie in vielerlei Hinsicht Motivationen 
und Normkonstruktionen, die mithilfe 
einer zur Schau gestellten Gewaltbereit­
schaft eine oppositionelle Haltung de­
monstrieren wollen. Clubs wie die Hells 
Angels, die das staatliche Gewaltmonopol 
in Frage stellen, stehen diesbezüglich ge­
nauso im Fokus wie das Entstehen von 
Subkulturen und Parallelgesellschaften, 
deren auffällige Affinität zur Gewalt (z. B. 
Ehrenmorde) als intendierte Ablehnung 
der Demokratie gelten kann.

Fazit 

Um den ambivalenten Status der Gewalt 
in der Demokratie wirklich plausibel analy­
sieren zu können, wären noch zahlreiche 
terminologische Differenzierungen nötig, 
die hier aufgrund des vorgegebenen 
engen Rahmens nicht geleistet werden 

konnten. Reemtsmas Aufsplittung physi­
scher Gewaltphänomene in lozierende 
(=  instrumentelle), raptive (=  besitzergrei­
fende) und autotelische (=  zerstörerische) 
Gewalt, von denen die beiden letzten For­
men im demokratischen Rechtsstaat krimi­
nalisiert und diskreditiert sind und lediglich 
die erste Form unter Legitimitätsgesichts­
punkten diskutierbar ist, kann dafür im­
merhin als erster Anhaltspunkt dienen. Die 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
dem Umfang, Charakter und den Grenzen 
der Gewalttransformation in der Demo­
kratie ist aber unabhängig von allen De­
tails v. a. aus einem Grund von immenser 
Bedeutung: Weil sich – obwohl die Demo­
kratie weit mehr ist als eine alternative Ge­
waltordnung – Erfolg und Konsolidierung, 
aber eben auch das Scheitern empirischer 
Demokratieprozesse wesentlich an ihren 
spezifischen Gewaltphänomenen ablesen 
und bemessen lassen. Das Verständnis da­
rüber, welche Gewalt konform mit der De­
mokratie ist und welche nicht, hilft, Fort­
schritte von realen Demokratiebestrebun­
gen zu würdigen und Etikettenschwindeln 
zu entgehen. Entsprechend lohnend ist es, 
dem Thema weitere Aufmerksamkeit zu 
widmen. 
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